ZEITSCHRIFT 


FÜR 


PHYSIK UND MATHEMATIK. 


I. 


Neue Analyse des verwunschenen Burggra- 
fen von Ellenbogen; 


vom 


Med, Dr. Ritter von Holger. 


E. wurde mir ein Stück gediegen Eisen zur Be- 
stimmung des Nickelgehaltes mit der Versicherung über- 
geben, dafs es ein Theil der, früher unter dem Namen 
des verwunschenen Burggrafen zu Ellenbogen in Böh- 
men verwahrten, Masse sey, welche nun allgemein als 
Meteoreisenmasse anerkannt wird. Ich unternahm die 
Untersuchung mit Vergnügen, in der Hoffnung, aufser 
dem bereits bekannten Eisen- und Nickelgehalt noch 
mehrere Bestandtheile aufzufinden, da es mir nie glaub- 
lich war, dafs nur diese beiden Metalle das Vorrecht 
haben sollten, uns aus der Luft zugesandt zu werden. 
Wenigstens haben wir keinen Grund, Massen für so ein- 
fach zu halten, die mit den vielfach zusammengesetzten 
eigentlichen Meteorsteinen ähnlichen Ursprungs sind. 
Chladni in seinem Werke über Feuermeteore, S. 319; 
spricht schon die Vermuthung aus, es dürften noch meh- 
rere Metalle in Meteorsteinen aufzufinden seyn. Jahn 
(Handwörterbuch der Chemie, dritter Band, S. 57) fand 
in dem olivinhältigen Meteoreisen ı — 2 Procent Kobalt, 
und erwartet diesen auch in dem derben. Als ich diese 
Vermuthungen durch meine Analyse bestätiget fand, und 
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aufser Eisen und Nickel auch Chrom , Mangan und Ko- 
balt nachweisen konnte, schien es mir auch interessant 
genug, meine Untersuchung allgemein bekannt zu ma- 
chen. Denn es dürfte wohl nichts unentbehrlicher seyn, 
um uns zur klaren Einsicht in die Natur und Entstehung 
dieser sonderbaren Körper zu leiten, als viele und ge- 
naue Analysen. Durch sie wird uns das Material zu un- 
seren Schlüssen gegeben, und wenn gleich viele be- 
kanntere Meteorcisenmassen schon untersucht sind, so 
waren doch die früheren Untersuchungen gröfstentheils 
nur auf die Nachweisung des Nickels gerichtet, weil 
man damit genug gefunden hatte, um den metcorischen 
Ursprung der Masse aufser Zweifel zu setzen; und ganz 
ohne Schuld, unyollständig. Die vermehrte Zahl der 
Reagentien in der neueren Zeit, schärfer bestimmte Re- 
geln für den Gebrauch derselben, lassen auch dürch die 
Anwendung der chemischen Analytik jetzt reichere Aus- 
beute hoffen, als vordem. Indefs dürfte nicht allein ein 
Auffinden neuer Bestandtheile wichtig seyn, sondern 
eine möglichst genaue Bestimmung der Mengen der be- 
reits bekannten auch ein eigenes Ititeresse haben. Die 
vorhandenen Analysen sind in dieser Rücksicht wenig 
übereinstimmend, genauere Untersuchungen dürften 
vielleicht die Aussicht auf ein bestimmtes Verhältnifs 
zwischen den wesentlichen Bestandtheilen (die wieder 
nur durch viele Analysen ausg&mittelt werden können) 
eröffnen, wornach dann diese Körper nicht mehr durch 
Zufall zusammengeworfene Aggregate wären, sondern 
die in einem bestimmten Verhältnisse vorhandenen Be- 
standtheile auch als nach bestimmten unwandelbaren 
Gesetzen gebildet erschemen würden. Bisher ist für 
diesen Zweck noch nichts gethan, auch die folgende 
Analyse leistet in dieser Hinsicht nicht mehr, als dafs 
sie zwei eleetro-negative Metalle, Chrom und Mangan, 
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mit drei electro-positiven, Eisen, Nickel und Kobalt 
zugleich vorhanden nachweiset. Die grofse Menge des 
Eisens’ scheint in keinem Verhältnisse mit den andern 
Metallen zu stehen, auch kann durch Eine Analyse al- 
Jein keines derselben als wesentlich”oder zufällig Yor- 
handen bestimmt werden, 

Ich verfuhr bei der Untersuchung des mir überge- 
benen Stückes nach derselben Methode, die ich bei der 
Analyse des zum Wiener Pakfang verwendeten Nickels 
(Bd. I1., S. 19 dieser Zeitschrift) anwendete. — Das 
Meteoreisen wurde in Salpetersäure durch Kochen auf- 
gelöser. Es liefs keinen Rückstand; die Auflösung war 
vollkommen rothbraun, wurde aber beim Erkalten, wie- 
wohl ich gewifs war, dafs- sich alles Eisen darin in dem 
Zustande des Peroxydes befand, immer grünlich, und 
dieser Farbenwechsel fand bei jeder neuen Erhitzung 
wieder Statt. Als ich mich überzeugt hatte, dafs keine 
durch Schwefelperhydrid fällbaren Metalle vorhanden wä- 
ren, wurde die freie Säure durch Hali gebunden, und 
alles Eisen durch benzoesaures Kali abgeschieden, das 
benzoesaure Eisenoxyd gut ausgesüfst und getrocknet. 
Die rückständige, etwas ins Grüne spielende, Flüssig- 
keit wurde mit Anımoniak versetzt, sie färbte sich blau, 
und es’ entstand ein weifser Niederschlag, welcher ab- 
gesondert ausgesülst und getrocknet wurde. — 

Aus der blauen Klüssigkeit wurde durch Ätzkalilö- 
sung das Nickeloxyd gefällt, und als der Rückstand durch 
seine vosenrothe Farbe das Vorhandenseyn des Kobalts 
deutlich zeigte, wurde er mit karbonsaurem Kali ver- 
setzt, und, um den Ammoniak auszutreiben, gekocht, 
wobei sich karbonsaurer Kobalt abschied, der ebenfalls 
gewaschen und getrocknet wurde. 

Das. Lenzoesaure Eisenoxyd wurde in einem Tiegel 


geglüht,; weil aber hiebei nie reines Peroxyd, sondern 
ı “ 
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ein veränderliches Gemenge von Oxyd und Oxydul im 
Rückstande bleibt, welches sich nicht berechnen läfst, 
so wurden während dem Glühen einige Tropfen concen- 
trirte Salpetersäure zugesetzt, wodurch der gesammte 
Rückstand in Peroxyd verwandelt wurde, und auf Me- 
tall berechnet werden konnte *). 

Der erhaltene weilse Niederschlag wurde in Klee- 
säure aufgelöset, die grüne Auflösung von dem weilsen 
Niederschlage geschieden. Erstere gab mit Kali ein grü- 
nes Oxydhydrat, mit Blutlauge einen grünen Nieder- 
schlag. Das Oxydhydrat wurde geglüht, und das erhal- 
tene Chromoxydul auf Metall berechnet. Da aufser dem 
Chrom nur Nickel und Kobalt mit Blutlauge grüne, an 
der Luft nicht blau werdende, Niederschläge geben, und 
letztere mit Kleesäure verbunden im Wasser unauflös- 
lich sind, so war Grund genug vorhanden, das erhal- 
tene Oxyd für Chromoxydul anzusehen. — Der weilse 
Niederschlag gab ausgeglüht ein leberbraunes Pulver, 
welches in Salpetersäure gelöset einen schwarzen unlös- 
lichen Rest liefs, und mit Kali versetzt ein weilses Oxyd- 
hydrat gab. Es war sonach Mangan; das leberbraune 
Pulver war Mangan-Oxydul-Oxyd, welches nach Ber- 
selius 37.25 Oxygen enthält, und darnach auf Metall be- 
rechnet wurde. Das Nickeloxyd wurde: durch Ausglühen 
in Peroxyd verwandelt, und dieses auf Metall berech- 


*) Will man das benzoesaure Eisenoxyd nicht verlieren, so 
darf man es nur mit Kalilauge kochen; man erhält da- 
durch, auf dieselbe Art wie, bei gleicher Behandlung 
aus dem Pariserblau, Blutlauge, benzoesaures Kali, wel- 
ches aber eisenfrei ist. Will man indefs die Benzoesäure 
rein haben, so erlangt man diefs am einfachsten, wenn 
man sie durch Schwefelsäure aus dem Kalisalze schei- 
det, gut ausprefst, und durch Behandlung mit Alkohol 
vom schwefelsauren Salze reinigt. 
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net, eben so das karbonsaureKobaltoxyd. Es ergab sich 
folgendes Verhältnifs : 


Fiedler. -...n..- Gü200 
Nicka ne 200 DT 
Kolbe vu... 2. 1.59, 
Chrom . . » . . 00.12, 
Mangan . . . . 00.88, 


99-75. 
Da sich hiebei noch ein Abgang von 0.25 zeigt, 
mufs bemerkt werden, dafs der Niederschlag, welcher 


den karbonsauren Kobalt enthielt, sich in Salpetersäure 
mit Aufbrausen und ohne Rückstand auflöste. Durch 


Ammoniak zerlegt enthielt die rosenrothe Auflösung den 
Kobalt, welcher, nach entferntem Ammoniak, durch 
karbonsaures Kali zerlegt, und der erhaltene karbon- 
saure Kobalt weiter bearbeitet wurde. — Den entstan- 
denen weilsen Niederschlag aber hielt ich für Thonerde ; 
denn er batte sowohl im wasserhältigen Zustande als ge- 
trocknet das Ansehen des Thonerdenhydrats, war in 


Säuren leicht auflöslich, wurde durch Ammoniak, rei- 
nes und karbonsaures Kali aus dieser Auflösung weils 
gefällt, Blutlauge gab einen grünen, an der Luft blau 
werdenden Niederschlag, wie diels nach von Jitner’s und 
meinen eigenen Versuchen Statt findet, wenn ein T'hon- 
erdensalz durch Blutlauge zerlegt wird. Da ich mir 
nicht erklären kann, warum dieser Körper, wenn er 
Thonerde war, nicht zugleich mit Mangan und Chrom 
durch Ammoniak gefällt wurde, so betrachtete ich ihn 
als eine Verunreinigung des angewendeten karbonsauren 
Kali; indefs scheint aber doch das gefundene Prozenten- 
verhältnifs darauf hinzudeuten, dafs diese Thonerde, 
oder, was ich vorziehen möchte, das in ihr enthaltene 
Alumium, Bestandtheil des untersuchten Körpers sey- 
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Sie betrug 0.35, oder Alumium 0.19. Es bestünde dem- 
nach das Meteoreisen aus 


Eisenan- IT... „04.095 
Nickel . . . ir. ‚ SEE 
Kobalt A 1.59, 
Alumin e “-_..:.. 0049; 
Chrom. - - - . 00124 
Mangan . . . . 00.88, 
99-94. 
Die noch fehlenden °),.. dürften um so eher zu entschul- 
digen seyn, da ich bei einer nochmals angestellten Zer- 
legung wahrscheinlich auch Silicium würde nachweisen 
können. 

Dafs diese vielen Bestandtheile nicht schon hei frü- 
heren Analysen gefunden wurden, liegt, wie mir scheint, 
in dem Verfahren, welches dabei Statt fand. Es sind 
mir nur zwei Analysen dieses Körpers bekannt, die von 
Klapprolh (Beiträge zur chemischen Kenntnifs der Mi- 
neralkörper, V1. Bd., S. 306) und von Neumann (Gil- 
berts Annalen, Bd. 42, S. 119). Bei beiden wurde auf 
gleiche Weise verfahren, nänlich: der Körper wurde 
in Salzsäure aufgelöset, diese Auflösung durch Ammo- 
niak zerlegt, der entstandene Niederschlag geglüht, als 
reines Eisenoxyd angesehen, und auf Eisen berechnet; 
die blaue Auflösung zur Trockne abgedampft, geglüht, 
für reines Nickeloxyd gehalten, und auf Nickel be- 
rechnet. 

Nun mufste aber der Niederschlag nicht allein Ei- 
sen, sondern auch Chrom und Mangan, die Auflösung 
nebst Nickel auch Kobalt enthalten. (Klapproth fand 
2.50 Nickel, Neumann 5.03) Es geben daher die frühe- 
ren Analysen keinen Grund, an dem wirklichen Vor- 
handenseyn der von mir gefundenen Bestandtheile zu 


ne 
zweifeln, doch wäre es möglich, dafs das untersuchte 
Stück nicht ein Theil des verwunschenen Burggrafen, 
sondern irgend eines anderen Meteoreisens wäre. Ich 
hatte keinen Grund, an der Aufrichügkeit des Übersen- 
ders zu zweifeln, und stellte mir die Frage erst am Ende 
der Untersuchung, weil ich mir nicht zutraute, der Erste 
zu seyn, dem ein so interessanter als wichtiger Fund zu 
machen beschieden wäre. In wie ferne es gestattet war, 
mein kleines, zur Zerlegung bestimmtes Stück mit der 
Beschreibung des Ellenbogner Meteoreisens zu verglei- 
chen, die sich in Gilbert's Annalen a. a. O. findet, wa- 
ren folgende äufsere Kennzeichen übereinstimmend: Das 
gestrickte Ansehen der Oberfläche war deutlich zu be- 
merken, weniger deutlich zeigte sich das blättrige Ge- 
füge an einem Rande, an dem übrigen war es durch die 
Feile und Säge undeutlich gemacht. Es hatte die ange- 
gebenen Oxydflecken an mehreren Stellen, war grau, auf 
der gefeilten Fläche silberweils und metallglänzend, so 
hart, dafs es weder durch den Hammer noch durch den 
Meifsel zerstückt werden konnte, war aber weder mit 
dem Messer zu schneiden, noch leicht zu feilen, viel- 
mehr konnte man nuw mit der gröfsten Anstrengung 
durch die Feile ein Stückchen herabbringen. Sollte es 
auch kein Ellenbogner Meteoreisen seyn, so gehört es 
doch bestimmt den derben nickelhälligen Gediegeneisen- 
massen an, und die darin neu gefundenen Metalle blei- 
ben immer interessant, da sie noch in keinem zu dieser 
Ordnung gehörigen Körper, sondern nur in den eigent- 
lichen Meteorsteinen bisher gefunden wurden. 


SE een 


H. 


Über den vermeintlichen Joddunst, welcher 
sich, Hrn. Dr. Liebig’s Erfahrung zu Folge, bei 
Erhitzung des Chlorkalks entwickeln soll; 
von 


Joh. N. Planiamwa. 


Herrn Dr. Liebig’s Versuche über diesen Gegenstand 
hat Herr Dr. Hollunder wiederholt (s. Kastner's Archiv 
£ d. ges. Natrl. Bd. XI., Hft. 4, S. 497), aber selbst beim 
Erhitzen des Chlorkalks bis zum Rothglühen keine pur- 
purrothen, dem Jod ähnlichen Dünste wahrgenommen, 
obgleich er das Verfahren verschiedentlich modificirte. 
Da indessen doch Hr. Dr. Liebig diese Beobachtung 
machte, so war sie für mich um so interessanter, als 
ich mich immer zu der Meinung hingezogen fühle, dafs 
dem Chlor und dem Jod, so wie den anderen zwei Halo- 
genen, Brom und Fluor, wahrscheinlich ein und der- 
selbe Stoff zu Grunde liege. 

Allein im Novemberhefte des Lond. philos. Maga- 
zins fand ich Unverdorben's Darstellung der Mangansäure, 
die als ein rother, im Wasser mit eben dieser Farbe 
löslicher Dunst erscheint, und glaube somit, dafs hierin 
der Schlüssel zur Erklärung von Dr. Liebig’s Beobach- 
tung des purpurrothen vermeintlichen Joddunstes liegen 
mag. So bemerkt am obigen Orte Herr Prof. Kastner 
(S. 501, Anmerk. ı) ganz richtig, dafs das Chlor eine 
flüchtige Verbindung mit Mangan eingehen könne; denn 
Jeder, der jemals ein gröfseres Quantum eines oxychlor- 
sauren Salzes auf gewöhnliche Weise dargestellt hat, 
weils, dafs selbst beim Vermeiden alles Überspritzens 
des Retorteninhaltes sich beinahe immer die Salzlauge 
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mehr oder weniger rosenroth färbt, was nur von einer 
flüchtigen Manganverbindung herrühren kann, und 
spritzt elwas von dem Retorteninhalt über, dann wird 
bei fernerem Chlorzutritte dieFlüssigkeit erst ganz pur- 
purroth, wie man sich sehr leicht davon überzeugen 
kann. 


a ssryssatene 


IM. 


Bereitung eines leicht zündenden Platin- 
schwamms; 
von 


Ebendemselben. 


Mag man den Platinschwamm auf welche Art immer 
erzeugen, so hat er für die Zwecke des Chemikers, 
nämlich als fein zertheiltes Platin, immer seinen vollen 
Werth; in technischer Hinsicht aber ist er nur dann 
brauchbar, wenn er das auf ihn zuströmende Gemenge 
aus Wasserstoff- und Sauerstoflgas durch sein eigenes 
Erglühen schnell zu entzünden vermag. Um einen 
Schwamm, welcher diese für den Techniker wichtige 
igenschaft besitzt, zu erzeugen, mufs man dafür sor- 
gen, dals man eine vollkommen neutrale Auflösung des 
salzsauren Platinoxyds (oder vielmehr reines Platindeuto- 
chlorid im Wasser gelöst) dazu anwendet, oder wenn 
diefs nicht der Fall ist, den durch hydrochlorsaures 
Ammonium gebildeten Niederschlag nach dem Trocknen 
mit flüssigem reinem Ammonium befeuchtet, in einen 
Platintiegel eindrückt, und so lange im starken Rothglü- 
hen erhält, bis die ganze Masse durch und durch glüht, 
und kein Chlorgeruch mehr wahrzunehmen ist. Er mufs 
dann in cinem Glase mit eingeschliffenem Stöpsel aufbe- 


wahrt werden. Der auf eine oder die andere dieser zwei 
Arten bereitete Platinschwamm zündet selbst einige Grade 
unter 0° Reaum., wogegen beim Auslassen dieser Vor- 
sicht derselbe immer erst erwärmt werden mufs, und 
auch dann noch die Eigenschaft, oben angeführtes Gas- 
gemenge zu entzünden, kaum für einige Tage behält. 


mr mern en 


IV. 
Kennzeichen der Convergenz unendlicher 
Reihen; 


vom 


Prof. L. C. Schulz v. Strasznicki zu Laibach. 


Die von Herrn N. H. Abel im ersten Hefte des drit- 
ten Bandes von Crelle’s Journal für reine und angewandte 
Mathematik bekannt gemachte Widerlegung des vom 
Hrn. L. Olivier im II. Bande, 1. Heft aufgestellten Satzes 
über die Convergenz der Reihen, veranlalste mich, über 
diese Theorie nachzudenken; die Resultate meiner Be- 
mühungen lege ich hier den Sachkennern zur Prüfung 
vor. 

Damit die unendliche Reihe, deren positive Glieder 
Us, Uz, Uz, u. s. W. sind, convergire, mufs ihre Ergän- 
zung Qn = Untı 4 Unta + Unga +... ete, für ein hin- 
länglich grofses n verschwinden, oder lim. Qn = 0 seyn. 


Setzen wir 
Untı -+ Un t2 -- Un}+3 -+ ww. ur -+ Un = Ri 
Uantı + Uinta + Uzn+3 -} a irns e + Un == a 
Usni Us + Uns + ee. -F Um = R; 


u S W; 


-a 


so zeigt sich, da die Glieder der Reihe stets abnehmen, 
denn nur eine solche Reihe haben wir im Auge: 
nun > R, > NUm, NU > R, > nun; 


num N, > N Uins U.,8 443 
daher, da 


Qh = Ri + Ri R; 4. ete. ist: 
Qn < n(un + Urn -f usn + Un -H ... ete), 
Qu > n(uimn- Um F Up +... ete.). 


Setzen wir ferner 


n(Un + Um -F Um +... Uin + Un) = R; 
n (Unz +a + Uns tan Una t3n-F -+ Uns 4 (n-ı)n Urn?) = R; 
Alınıtnt Urnaten + Urnatan F s.. Unna Ha—ı)a + Uzm) = R; 


US RN 
und eben so: 


N (Uin A- Un + Un + -e Una + Unstn) = S; 

N (Una tan 4 Una 43n + Unttin F ... Una F Uam ta) = S, 
n (Ummzjant- Uanatsn  Uanatin A +.. Uana j- Uana tn) = S; 
m a; 

und bedenken wir, dafs 


n U ru. A > R 7 Uanain Ri, U. Sf W: 
N? Unztn L Si, N Unin < SI, Mrugmatn L S, u. 5. W: 
und Q < Ri + Ri + R; +... etc 
Qnr > S HS + S; +... cte 
ist, so haben wir 
Qu L (Un F Ungin + timina + - - .); 
Qn > w (Unta + Unnatn + Uanain + e 
Eben so erhalten wir durch ein fortgesetztes ähnli- 
ches Verfahren 


Qn < n? (un F Unitn + umin F.. .); 
Qn > M (Unitn + Uinta Umstn + .. .), 


und daher allgemein 
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Qn < nk lu, F Ups +z e Uznk}n SE Unitn +- 
Qu > n* Unın T Bank-Ln Sig U3nk pn +...) 
Wir können daher mit voller Sicherheit sagen: 
ı) Eine Reihe convergirt, wenn ein (positiver ganzer) 
Werth für k möglich ist, der 
lim. n* (u, + Unktn T Usni pn +..)=o 
macht für n = oo. 
2) Eine Reihe divergirt, wenn ein ganzer positiver 
Werth für k möglich ist, der 
lim. n* (UpkLn -+ Unnk-Ln + Yanina Jen 
oder einer begrenzten Gröfse gleich macht für n = oo. 
Im Gegentheile wieder: convergirt eine Reihe, d. h. 
ist lim. Qn, = 0, so mufs es natürlich einen Werth von 
k geben, der macht, dafs r 
lim. n* (unk 4n ET. Uynkn IR Yank-n +..)=o 
sey; und divergirt die Reihe, so mufs es einen Werth 
für k geben, der 
lim. n* (u, + Unk pn -- Uypktn WE Me) 
oder endlich macht. Ist k> ı, so wird n gegen n* für 
n= verschwinden, daher können wir in diesem Falle 
setzen 
On < (u, + U nk Hi Uznhk ar we .) nk, 
Qn > (Unk -= Ugpk + U3 pk +- Pi .) uE 
Wenden wir nun dieses Kennzeichen auf die Reihe 
1 1 1 i 1 en; 1 
2al 2 La 30/3 JF 4al4 ' bal Ip ! naln 
an, so finden wir 


1 ı 
u, 6 — u ED aeaa u z ———— 
n naln’ nk naklnk’ anf za nak l (anh)? 


1 ı 


3a nak | (Ink)? “gnk z 4a nak l (4nk)? en. 


ug = 


E SE 
also mufs 
nk 1 g 1 2 1 
Qn > nak [rz a SA ni 
seyn. 

Es ist I(ank) = kln--12; istnun n unendlich 
grols, so verschwindet l2 daneben u. s. f., daher haben wir 
Qn SSL tstEtEr: ak 

Ist nun a==0 oder a=ı, so sehen wir, dafs im 
ersten Falle Q, >-c0, im zweiten Falle > "H Bei 
also nie verschwindet. 


Daher divergiren beide folgende Reihen: 
ı ı 1 1 
trarnret- 
Li ? 1 
T T i 


Ist aber a S 2, so ist (Qa) > o, und.da 


1 
nŠ Un == n* 


' na,ln 
für k<a und n=o0 verschwindet, so ist lim. Qa = 0, 
daher conyergirt die Reihe 
1 1 1 1 
zala A 313 Mr 4al TERN naln’ 
sobald a > 2 ist, was auch aus sich selbst klar ist, da 


vom eilften Gliede dieser Reihe angefangen , ups 


ung, 


die vorgelegte Reihe kleiner ist, als eine als convergent 
anerkannte Reihe. 

Zu einem ähnlichen Resultate über die Convergenz 
der Reihen kann man auch auf folgendem Wege gelan- 
gen. A. L. Cauchy in seinem Cours d'Analyse (siehe auch 


A N on i LALR 
10al10 | malir | ee; er Zee 124 


u. 
A. v. Eltingshausen’s Vorlesungen über höhere Mathema- 
tik, Band I.) stellt die Behauptung auf, dafs die zwei 
folgenden Reihen 
t a Uz, O Un... 
Una Ur DEU BF Ude » » YET, N, 
stets zugleich convergiren und divergiren. Dieser Satz 
lälst eine Verallgemeinerung zu, denn es ist 


ny Hu, <o2u, La OT 
us tu, +.. Ug < du, | bu, <3l(u, +u;) 
U, Hunt. -uUs<ıdu, ı8uy <a, u, J.a to) 


Urg H- Uza ~H + e Ugo < ŠA ur, | S4 Uag Il tt U) 
us W. 

daher, wenn 

Sn == u, ru 4 us 4... 
nnd Tr, = 2 (u: - 3us + 3z uga + eye se Usa) 3 
d. h. T, die Summe der n ersten Hiper der letzten 
Reihe ist, so hat man TY 

TZ l 3Sa = Ur und Ta > Bri . 

Eben so erhält man: 
u, + pupuhu 4u, = 4u, 

u; -pus F ---Ur4 <4. Õu; |4. 5u; <5 (urpu; pupu; 
Us -H Ura He ea Usog < 425 Uas, 4r20Uas KE (ugt t-e t25) 
Use Was 

daher, wenn 

Tr ==4 (u, 5u; 45e Uga + 5° Us; +.. ...- et Un) 
solist Tn < Sn — u und T, > Son— 1; 

oder endlich ‚ganz allgemein : 

u + -H tlg 4- ET .. [L (m=i) us, 

Um + Umtı + Umta + . » s Uma—ı < (m—-ı)mu,,, 
Um: + Umatı + Umsta -H s_e a Umi < (m——-ı) m? ug 


u. & We); 


(m—ı)u, = (m-—ı) Us 

(m—ı)mum < m(u 02er... u), 

(m—ı) m: um < m(imtı -f Umt  - . . Um). 
u. 5. wm 

Ist daher 


Ta = (m— 1) [u A- Mum -| m? Uma -H m? Uma + ee 
ut mis Upami 
so ist Tai món — u, und DB Simian. 
Man sieht daher, dafs die Reihe u, , Uz, us, Uzu. s. W. 
stets mit der Reihe u, + M um + m? uma +... zugleich 
conyergirt und divergirt. Ist daher 


lim. (Mum + m? ums + Mê um —..)=0 
oder endlich, so convergirt die zu untersuchende Reihe. 
Dieses Kennzeichen-trifft nun nicht zu bei der Reihe 


ı I i 
—— — -4 — L... etc, d 
la aa E rn er 
Mum 4 M? Uma + Mum -...= 


1 1 1 1 

=a azin Mia To- ete 

Sa UP P Fr PET éte], 
daher hier 

lim. [mum + Mum + Mum +.. -] = ©, 
wefswegen die Reihe divergirt. 
Man muls sich hier wohl hüthen, aus 

lim. (Mum) = 0, lim. (m?un:) = 0 u.s. w. 
auf lim. (Mum + M Um» + Mum +...) 50 
zu schliefsen; denn gerade in unserm gewählten Bei- 
spiele sind die Grenzen der einzelnen Ausdrücke gleich 
Null, und doch ist dieGrenze ihrer Summe unendlich grofs. 
Überhaupt ist der in beinahe allen Lehrbüchern der Ana- 
lysis ohne Beschränkung angeführte Satz: dafs die Grenze 
der Summe mehrerer Ausdrücke gleich sey der Summe 


a 


der Grenzen der einzelnen Ausdrücke, sobald unend- 
lich viele Glieder vorhanden sind , falsch. 

Eben so leicht überzeugt man sich durch die zweite 
Mejhode, dafs die Reihe 


ı 1 1 

ei n u. N f. di cirt. 

i + ia + = ivergirt 
Wir wollen nun auch schliefslich unsere zweite 


Methode auf die Reihe 


ESF e 


anwenden. Hier ist: 


1 1 
m’ Umi = —— 
= m3 (a—ı) ° 


daher - 

Mim -j M Um: mè Ums +H e e = 

1 1 2 
Fate Tee 


ma~ | mala-ı) 
Wir sehen, dals für jeden ‚positiven Werth von a, 
a=ı ausgenommen, 
lim. (m um + M Um: + Mum +...) = 0 


wird, wenn m= œ. 


nennen 


—— MM == 


Va 


Entwickelungen derallgemeinen Eigenschaf- 
ten einiger Ausdrücke, welche in der Theo- 
rie der geraden Linie und der Ebene vor- 
kommen; 
von 


Franz Xav Moöth. 
(Fortsetzung des Aufsatzes im IV. Bd., 3. II., S- 288.) 


IC» am ser 


Von den Beziehungen der accentuirten 
Gröfsen PMNPMN. 


24. Wenn man von den drei Relationen des Syste- 


mes (21) 
A = Au, pin _ A. Mi; 
’ 
‘ 
B = Bu, pur — Bu, M’; 


C, SNE E PRS a Gi ry M!; 


die erste mit 4, die zweite mit B’, die dritte mit C/u 
multiplicirt, und hierauf addirt; so hat man wegen 


Au, A, + Bu. B; + C'n. C = P [Rel.(48)] 


offenbar 
P = Pre , piro Myre 


und P, = VP@, pun — Ma, 
Man wird nun hieraus nachstehende drei Relationen er- 
halten: 
pP = pur . Pın — Mu, 
P = Pr . P“ — MR; . . a (55) 
P = pr „pr — Mur, 
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25. Wenn man von den drei Gleichungen: 


N. A! a P®R.A, 4 M.A, + M".A,,; 
N.B! = Pr.B, -+ MB, + ru. Ems tdie Rel. (24) 
N.C'= Pe. C; -> M"!,C,, + M". Cri) 


die erste mit A,, die zweite mit B,, die dritte mit C, 
multiplieirt, und hierauf addirt; so wird man haben: 


Ne = Pe . P? + Mu,M,-+ M“ . Mp. 


Dieser Gleichung analog erhält man also nachste- 
hendes System: 


N = Pe . P + M“. M, + M” . Mn; 
N= Pe. P + M .M Mi Mm; f- - (56) 
N? =; P're, pP’, M' .M, + U io FRE | 


Multiplicirt man von denselben Gleichungen (24) die 
erste mit A,,, die zweite mit B,,, und die dritte mit C,,; 
so wird ihre Summe geben: 


o = Peka Mryn Mu. pP, M". M,. 
Hieraus entspringt das nachstehende System: 
. M“ J- MM, + Pur, My = o; 
. MJ- Mi : Mp + par , Mp = 0; 
.M + Mu. Mp q PUP: M, = 0: 


Er: 


` 
` 


1 EG 


P},. Mig- Mu. M, + P> . M= 0; 
P. M' + M". M, + re . M, = o; 


I, 


. M“ 4 Mu, M, 4 Pe . M, = o.. 

Eben diese Relationen (56) und (57) fliefsen auch 
aus den Gleichungen (27), welche man in diesen Fällen 
nur respective mit A/B’C', Ar Bu C” zu multipliciren 
braucht. 


` 
N 
z 


26. Wenn man von den drei Gleichungen des Sy- 
stemes (30) 


= i0 — 


NA S An =M A 3 
N.B = P. Ba, — M.B,; 


N. CÈ = P . Crm — M,.. Crs 
die erste mit Ay, die zweite mit B,,,, und die dritte 
mit C,,, multiplieirt, und hierauf addirt, so wird man 
wegen 
Amn A, + Bm. B, + Cm. C, Fr N.P” (Rel. 47) 


die Gleichung erhalten: 


M. Pe = P o. pP, —M= pr. 


Dieser analog wird man nun folgendes System yon Rela- 
tionen haben: 


Ye: = NSPE P = M; | 


pe—zN.pr—=p.P, —M),;2,--- (58) 

Pur Ne . Pin PA 3 P an M/},- | 

27. Wenn man von den drei folgenden Gleichungen: 
N.(4"1.Mu — Ai. MHÒ = Ay. My — An. My, 5 
N. (B. M —_ Ben, Mil) = Bp, . My — By . M, 5 
a a i RNIT, E Aa! E E E 
welche die Relationen (33) geben, die erste mit A,,, die 
zweite mit B,,, und die dritte mit C,, multiplieirt, und 
hierauf addirt, so wird man haben: 


M.M' = M.Mı,— mM = WM. 
Aufser dieser existiren noch zwei ihr analoge, wel- 
che mit dieser nachstehendes System bilden: 


WM = N . Mi= My- My, — M; 


, 
s, 


M= N . M“ = M, . Mp, — Mi, ? (59) 


28, Wenn man yon den drei Gleichungen des Sy- 
stemes (21) : 


Miu MN. M“ = M, . M, — M’ 


#r 


g * 


A =A uU ,. Pr — A M"; 
DL = Bi, pr — Di~ Mu; 
ES Mu PE mul Mu; 
die erste mit 4’, die zweite mit B’’, die dritte mit C“ 
multiplieirt, hierauf addirt, und bemerkt, dafs 


AH A, + Bu. B, + C. Ccm M; (Rel 49) 
so wird man haben; 
M, = MU. Mu _ M . Pr; 


die zwei noch übrigen, dieser analoge Relationen, bil- 
den nun mit der gefundenen nachstehendes System: 


M, = M". M" — M! . Pr; } 
M,, = M' „ Mu _ Mu, et ... (60) 
M,, = Mı., Mu" _ Mu, Pur; 


Die in den Systemen (55) — (60) enthaltenen Rela- 
tionen sind die einfachsten, welche man zwischen. den 
Grölsen PMN erhalten kann; sie können als Fundamen- 
talgleichungen betrachtet werden, aus welchen eine grolse 
Menge anderer Relationen dieser Gattung hergeleitet 
werden kann, indem man unter denselben schickli- 
che Verbindungen trifft. Auch ist es einleuchtend, dafs 
man ähnliche Relationen zwischen den accentuirten Buch- 
staben PMN haben wird, welche man aus den Glei- 
chungen der vorstehenden fünf Systeme entweder durch 
Analogie oder mit Hülfe der Gleichungen (18), (19), (20) 
ableiten kann. 

29. Setzt man, um abzukürzen: 

Mr „pr 4 ver, Per g Mur, pur = W3 
pr a pi pn .P, + Pur, pP, —=H; | 


Mi. D aa hM a =U; 


rr 


"+. (61) 
M’ .M, + M“ . Mp 4 M" . Mp, = M; | 


— 1 — 


so wird man die Grölsen 7/7, H, U, M durch sehr ein- 
fache Formen ausdrücken können, welche wir hier noch 
besonders betrachten wollen. 

Wenn man die Gleichungen (56) addirt, so erhält 
man die Gleichung 

3. =n+2.M 
oder v = (#)....... (6) 

Wenn man die Werthe von P/?, P4? Pr aus den 

Relationen (58), nämlich: 


in die Relationen (55) substituirt, so erhält man nach- 
stehende drei Gleichungen: 


N®.P =(P p — M} ) (P apr —M )— M@ „N; 


ttr 


N.P, =(P}, P? — M7) (P, . P}, — M?) — Mii „N; 


N" BDM = Œ, 2 Ps M ) 02, —M}) — Mi, Na 
Wir wollen uns nun mit der weiteren Reduction 
blofs der ersten dieser drei Gleichungen beschäftigen. 
Sie gibt, entwickelt: 
N = P P, Po M;,. P + MP) 
M’.. M? — NM. M° 


22 


Nun ist: 
M? M’, — MM = (M,.Myy — N*,M/)(M,,.M,,‚+-N?.M') 
=3M.N.M.P MÈ. P; 


folglich wird man haben: 
M=P.P,.P,— (M,.P,+M;,,.P,) 
+ M’. P} 4 2N .MM,; 
oder endlich: 
N = P . P . P, — U- (2N. M' M, — M, P’), 
a. i. M =[P . È. P, — U -p 2. M, . My. Mrr] (63) 
Setzt man im den Relationen (56) anstatt M, M,, Mr, 
ihre Werthe aus (60), so wird man haben: 
N = 2. M! M“ Miu Pe, E — (P're M'e prne Mu) 
N? = 2. M! MOM Pe Pr — (P®.M® + Pure Mu) 
N? = 2 . MI M” Min J- Pur, jp -— (pı2 „Mt + pr M'e). 
Aus jeder dieser Gleichungen folgt: 
N = 2 . M M“ M | Pi. puž, pur — W... (64) 
Addirt man aber jene drei Gleichungen, und divi- 
dirt sie durch 3, so wird man bekommen: 
Ne a L NO e e a (65) 
Setzt man aus den Relationen (58) die Werthe für 
N.P, N.Pır, N.P in die Relationen (56), indem 
man diese zuvor mit N> multiplicirt hat; so wird man 
erhalten: 
NP. P, ee «M? + N2(M,,. MH M,,.M); 


r 


M=iP), IP rm P, ` M, +N: (M, «Mı + My, 21) ; 
N = j j P 5 Ps, a Po 2 M’, + N? (M, . M! +- M, 2 Mu), 


Die Addition dieser drei Gleichungen gibt nun: 
= [P).P,.P,—3.U+:.M.M]... (66) 
Setzt man die Werthe: 
M! = yP . pur — P}; 
Mu = vVPr , pre — P}; 
Mu YPR BR P,,; 


pm 3 — 
~ 


welche unmittelbar aus den Relationen (55) folgen, in 
die Gleichungen (60); so gibt die erste derselban, wenn 
man sie gehörig reducirt: 


M? + 2.M,.pr yP. pur — P? Pi P = 
=P T — Pr .n; 


a 


oder wegen M? = i P N. Pe? 


hat man: 

2. M. M, c Ñ — H 4a. Pe., P. 

Hieraus ergeben sich nun nachstehende Relationen : 
2. m = . M, — Pr . P’; fi 
NA 1. a Yai Mjn Pie a Phop e (07) 
i, (NM — n) = M. Mpp P’. a 
Ihre Summe führt auf die schon bekannte Gleichung : 
N=2.M +: 
Seizt'man die Werthe von P, Pir, Pt? aus den 


Gleichungen (55) in die Gleichungen (60); so nimmt 
z. B. die erste derselben noch folgende Forman: 


2. m" — M® . Mm — M? 
MM = g ae ii m): 


und diese reducirt. sich leicht auf nachstehende ; 
p? „Mu „Mu — My, Myy — Mi. (M. My + M. My). 
Nun ist: My - Mp = N®. MOPE Mp: 

Die Verbindung dieser beiden Gleichungen gibt: 
P , (Mu Mi — M) =E. [N° — (M . M, 4M" My], 
woraus endlich folgende Gleichung entspringt: 

px. pP = N — (M, Mp 4 M”. Mn), 


welche die Relation (56) ist. 
Wenn man die Gleichung 


M, = Mu >M — M . Pe [aus Rel. (60)] 


mit My, . Min — M, - P} = N>. M” [aus Rel. (50)] 
multiplicirt; so erhält man die nachfolgende Gleichung: 
M, . M,,. Mı — M? .P? =N®. M’ Mu Miu — N? du E ap 
oder. endlich: 
M, . Mp . Mn — NEN Mia Mu, Mir = 
= M; »P.— N. M "pr; 
ferner: 
M, . Mir. My — N . M! M“. M" =r n (68) 
= M}; . P —'N? . M'e? , pın; 
M, . M, . M,, — Ne. Mi. M”. M" = 
= Me Ph aa Ne. Mur pm 
Thre Summe gibt die Gleichung : 
M,.M,,.M,,— N? . M. Mu. M= U Ne. W). (69) 
Multiplicirt man die Gleichung: 
P = Pr, Pur MR [aus Rel. (55)] 
mit OPA | Pt, — M; = Ne. Pr; [aus Rel (58)] 
so erhält man: 
P2.P2.P2)_P.M: = Ne. P’ pre put _ m. M". Ph, 
oder endlich: 
P>, P}. P Nè. Pe o, pie | pur = 
S pn M L y Me pn; 
Pal pan ph — N d PIE o pa, piin = 
O E E M Nt Mie pin, piap 
FE T i Nè e Pita puz, pun — 
P? Me, — M.Mun,pun, 


Die Summe dieser drei Gleichungen wird geben: 
P}.P,.P?, — N. Pr. Pre pur =2(U— N. W)...(m) 
Wenn man die Werthe von 
+ (U = m.) 


aus (69) und (71) einander gleich setzt; so bekömmt man: 


M, . My M, — N . Mt. Mu. M — 
SR Ba R N? . Pe, per, pur, 
eine schr merkwürdige Gleichung, aus welcher man 
nachstehenden Werth von N? erhält: 


.. Mine: Mp, FR P’ Pi . P} 
- HE; M" . Mm" _ Pe. Pr Pr | Sas (72) 
30. Aufser diesem Ausdrucke für N? verdienen noch 


folgende angeführt zu werden, welche man aus den yor- 
hergehenden Gleichungen leicht ableiten wird : 


‚P.M"—P.m 
N? = — r + LLA 2) : 
\Paa P —ı P2 a P 
Bil) Ms Pier MA 
N: F ’ r [222 Jaee. 
Pr. P* — prz2. A A 


I 
| 


- (73) 


[ZZ rr 


2, el — Pın, P? 7l 
P, m 


m mr. m, 
AN 
G= 


Ferner hat man: 


BEN ne 0 S © 
N PE. M®_ Pa mr’ 
! P MW? pP „mM 
N? = Eur TON Bere (74) 


Pr mi ea Mn 7 
2 2 2 2 

P, . M —P . M 

P2. M2 — P2 Apez 


P. M — P. m | 
| 


Endlich: 
N? — (Ze Ei. P, u) 1 
a ee a a, | 
(P M} — P M? 
er (3 M, — mr) N TO EA 
P P m? — Bi .„ M’ IN 
N = ha Mn 2). 


Die Verbindung der Gleichung AA mit den re- 
spectiven Gleichungen (73) durch Division wird geben: 


— 20 — 


K = (Pe . P 4 M! . M,); >) 
K = (Pr. P; 4 M". M,); f . - - (76) 
K = (Pur. P}, + M“. Mp); 
wo K eine aus P und M symmetrisch zusammengesetzte 
Gröfse ist. Ihre Summe gibt: 
K=;.[T + M]......:.(7) 
Die vollständige Entwickelung eines der Ausdrücke 
für K gibt: 
K=(2.M 4 Pe . Pn , par — M! M M'i). 
3ı. Aus den vorhergehenden Gleichungen werden 
sich jetzt die Gröfsen M IUM auf eine sehr leichte 
Art, durch PM N ausgedrückt, finden lassen. Die Rech- 
nung wird auf nachstehende Resultate führen: 
= 2.M' Mu mi 4 Pr a Prie , Piz __ N? an 
T = 2.(P12, pie, pii — MMMA N”; 
Um DM, Mp M,e PAA pa. Pe Na C78) 
M == N? 4- Mı M“ Miu — p. pre. pue; 
Ne. ME NM N ME A a Pp Pa 
32. Diese Gleichungen geben endlich noch: 
pP? P PiE, Pur k (m -+ W; a 
Pa P Smp . (U LA 
wa i EN 


, k aA 

M. Mu, Mm= i: (MẸ W); 

M, . Mp- M, = + (U + M. M). 

Aus den vorstehenden Gleichungen lassen sich 
durch mannigfaltige Verbindungen, so man unter ihnen 
treffen kann, noch eine grofse Anzahl, mitunter sehr 
einfache und’ symmetrische Relationen zwischen den 
Gröfsen PMN herleiten. Auch ist es leicht begreiflich, 
dafs eben diese Relationen zwischen den Gröfsen PMN 
obwalten werden, und dals man dieselben aus den yor- 
stehenden sehr leicht ableiten könne, wenn man nur yon 
den Relationen (19) und (20) Gebrauch macht. 


mer 


wha we wie ln 
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Bemerkungen über Differenzialgleichungen 
und deren Integralien; 
von 


Joseph L. Raabe. 


1.. Hat man irgend icine Gleichung zwischen zwei 
veränderlichen Gröfsen æ, y, und einer willkürlichen 
Constante a, so kann man sich aus derselben eine Dif- 
ferenzialgleichung erster Ordnung bilden, in welcher 
die willkürliche Constante nicht mehr vorkömmt, und 
die erstere Gleichung wird das vollständige Integrale 
der letzteren genannt. Bezeichnet man die erstere In- 
tegralgleichung durch 

Jan) = 4, 
so ist; wenn der Kürze wegen df statt df (x, y) gesetzt 
wird: 
ur Sn OT o 


dy DI 
die ihr entsprechende Differenzialgleichung erster Ord- 
nung. Überträgt man die Willkürlichkeit der Constante 


auf die der gegebenen Function f(x, y), so ist auch 
F(f@, 22), —L% 

wo F irgend eine willkürliche Function bezeichnet, das 
vollständige Integrale der Differenzialgleichung erster 
Ordnung. Diese letztere Gleichung, welche die Glei- 
chung f(x, y) =a als einen speciellen Fall enthält, 
wollen wir allgemeines Integrale der Differenzialglei- 
chung erster Ordnung nennen. 

2. Hat man ferner eine Gleichung zwischen densel- 
ben Variablen und zweien willkürlichen Constanten a, b, 


ee F 

die wir durch 

fle, y,a,b)=o 
andeuten wollen, so kann man durch Verbindung der- 
selben mit ihrem Differenziale 

ar 

dx dy J dx 
bald die eine und bald die andere der willkürlichen Con- 
stanten eliminiren, wodurch sich zwei Differenzialglei- 
chungen erster Ordnung ergeben, die wir durch 


= 0 


dy 
1G E ='@, 


d 
Ir 2)=b 


wo ọ und 4 bekannte Functionen sind, bezeichnen. Jede 
dieser zwei Gleichungen differenzirt, gibt eine und dic- 
selbe Differenzialgleichung zweiter Ordnung, d. h. das 
Differenziale einer jeden dieser Gleichungen muls den- 


„dev dy £ 
selben Werth für = durch z, y, aE ausgedrückt, ge- 
ben. Bezeichnet man diese Differenzialgleichung zwei- 


ter Ordnung durch 


dy day\ 
P(z,y, 22° ae R 


n d 

so sind, wenn der Kürze wegen ọ und # statt 9{ 9 2) 

dy. “ 
und 4% (2; Da z) gesetzt wird, nicht nur g=a und 
p = b vollständige Integralien erster Ordnung dieser 
Differenzialgleichung zweiter Ordnung, sondern auch 
jede willkürliche Function von ọ und %, einer constan- 
ten Gröfse gleich gesetzt, wie 

o (Q, 4) = % 

wo œ die willkürliche Function, und e die willkürliche 
Constante vorstellt, ist ein vollständiges Integrale erster 


— I — 


Ordnung derselben Differenzialgleichung zweiter Ord- 
nung. In der That, differenzirt man die letzte Glei- 
chung, so hat man 


duo dọ du So 
do de dý” er i- 3 


1 d 2 . ee 
wo — und 2% die Differenzialien von 9 und 4 nach 
dx da - 


` d 
allen x vorstellen. Nun sind aber = 
x 
d 1: 
anders als r(2; Ja Z, S2) , nachdem man in den 


a A 
und =y nichts 
dx 


; + dy. Tes 
erstern Ausdrücken die von Sa =: unabhängigen Factoren 
dt 


weggelassen hat, daher geht die letzte Gleichung über in 


g- +E) it dy Er in 


+ 4 Bd paa 72) 
1: 
Da aber Nopüzeton = Te a z te ein Dan enthält, so 


kann er auch keinen Be w den Werth von rA 


ausüben; daher die Differenzialgleichung zweiter Ord- 
nung, welche aus w (p, 4) = c entspringt, nur der 
d EX. de 


andere Factor, nämlich F (æ mn 
dx’ 


52)= = o seyn 
kann; welche Gleichung dieselbe ist, o aus o==a und 
p =b durch das Differenziren entsprungen ist. 

Die Gleichung œ (p, 4) = c können wir ebenfalls 
die allgemeine Inlegralgleichung erster Ordnung der öf- 
ters erwähnten Differenzialgleichung zweiter Ordnung 
nennen. 

3. Eben so ist klar, dafs wenn 

han. a 

(EY? 2’ ar’ ar 

eine Differenzialgleichung dritter Ordnung vorstellt, und 
wenn ihre drei vollständigen Integralien zweiter Ordnung 


== 0 


dy d 
dy ær 

Y Ta = b, 
dy d: 

a(z, y, To 7 = c 


sind, jede willkürliche Function der drei bekannten 
Functionen 9, %, ®, gleich einer willkürlichen Con- 
stante gesetzt, ebenfalls ein vollständiges Integrale der- 
selben Ordnung für die Differenzialgleichung dritter Ord- 
nung ist., der man ebenfalls die Benennung eines allge- 
meinen Integrals beilegen kann. Ein Ähnliches gilt auch 
von den Differenzialgleichungen von höheren Ordnun- 
gen. 


4. Die bis jetzt aufgestellten Integralien der Diffe- 
renzialgleichungen sind, wie schon erwähnt wurde, die 
vollständigen Integralien derselben. Nimmt man in einem 
vollständigen Integrale einer Differenzialgleichung für 
die willkürliche Constante einen bestimmten numerischen 
Werth an, so entsteht ein sogenanntes particulares In- 
tegrale. Dieses Integrale hat mit dem vollständigen die 
Eigenschaft gemein, sämmtlichen Differenzialgleichun- 
gen, die man sich wie immer aus den vollständigen In- 
tegralien bilden kann, Genüge zu thun. 

Aufser diesen Integralien gibt es aber noch eine 
Classe von Integralgleichungen, die diese Benennung nur 
für eine beschränkte Anzahl von Differenzialgleichun- 
gen, die man sich aus den vollständigen Integralien wie 
immer bildet, verdienen, d. h. es kann eine Differen- 
zialgleichung von einer beliebigen Ordnung ein Integrale 
haben, und dieses Integrale kann den späteren Differen- 
zialgleichungen oder den Differenzialgleichungen yon 
höheren Ordnungen, die man sich auf was immer für 
eine Art aus der erstern gebildet hat, nicht mehr Ge- 


nüge thun; diese Integralien wollen wir mit Lagrange 
singuläre Integralien nennen. 

Dals es wirklich solche Integralien gibt, bemerkten 
schon Clairaut und Euler; allein den Zusammenhang 
derselben mit den vollständigen Integraliennachzuweisen, 
gelang erst demberühmten Lagrange in einer Abhandlung 
der Berliner Academie vom Jahre 1774. Später nahm 
Lagrange dieselbe Abhandlung mit einigen Abänderun- 
gen in seine Leçons sur le calcul des fonctions auf. 

Nach Lagrange’s Theorie also muls das singuläre In- 
tegrale einer Differenzialgleichung nur durch einen ge- 
hörig gewählten variablen Werth der willkürlichen Con- 
stante aus dem vollständigen Integrale derselben hervor- 
gehen. Wenn man daher von irgend einem Integrale 
einer Differenzialgleichung nachweisen kann, dafs es 
auch aus dem vollständigen Integrale durch Specialisi- 
rung der willkürlichen Constante hätte entstehen können, 
hört es auf, ein singuläres Integrale zw seyn, sondern 
ist blo[s ein particuläres. 

Den umgekehrten Fall aber, nämlich wenn eine, ei- 
ner Differenzialgleichung Genüge thuende Gleichung aus 
deren vollständigem Integrale von unmittelbar vorherge- 
hender Ordnung durch die Annahme eines variablen Wer- 
thes der willkürlichen Constante entsprungen ist, dafs 
diese Gleichung auch ein singuläres Integrale sey, wird 
nicht bewiesen, und in der That ist auch der umge- 
kehrte Satz nicht wahr; denn betrachten wir nur eine 
Differenzialgleichung zweiter Ordnung, so wissen wir 
nach §. 2, dafs sie eine unendliche Anzahl von vollstän- 
digen Integralien erster Ordnung hat, die sämmtlich 
durch die willkürliche Function erzeugt werden; jedes 
derselben kann aus dem andern hervorgehen, wenn in 
letzterem die willkürliche Constante einen variablen Werth 
annimmt. Es sey z. B. die Differenzialgleichung zweiter 


Ordnung 
dy dy 
Erte 


so ist ihr allgemeines Integrale erster Ordnung 
dy dy 
w D E =K 
wo œ eine willkürliche Function der beiden Ausdrücke 


= Te undy-+ æ = vorstellt. Es wird mithin auch 


dy ayy _ 
pe Ha + (7 + g F = a 
ein vollständiges Integrale erster Ordnung der vorgeleg- 
ten Gleichung zweiter Ordnung abgeben. 


Befreit man diese Gleichung von dem gebrochenen 
Exponenten, so hat man 


dy\? „ar Main Y 
a f e - 2a TUES I z. 


Wollte man nun blofs aus dieser Gleichung nach 
der von Lagrange gelehrten Methode das singuläre In- 
tegrale der Differenzialgleichung zweiter Ordnung su- 
chen, so dürfte man blofs die letztere nach a differen- 
ziren, wodurch man erhält 


a= ar dr 
, ar da 


Diesen Werth yon a in dieselbe Gleichung gesetzt, 
hat man 


Diese Gleichung nun, obwohl sie durch keinen con- 
stanten Werth von a aus der Gleichung 


dy 4 A T 
TE A T i 


erzeugt werden kann, ist doch nur ein particuläres In- 
tegrale derselben Differenzialgleichung zweiter Ordnung, 


wovon man sich durch. dası allgemeine Integrale erster 
Ordnung am leichtesten überzeugen kann, 

Man kann daher, wenn:eine vorgelegte Differenzial- 
gleichung die erste Ordnung übersteigt, nicht aus einem 
einzigen unmittelbar vorhergehenden vollständigen In: 
tegrale derselben auf das singuläre Integrale derselben 
schliefsen, sondern, um versichert zù seyn, zu welcher 
Classe von Integralien die gefundene Auflösung gehört, 
ist es nöthig, das allgemeine Integrale von unmittelbar 
vorhergehender Ordnung zu.kennen. 

‚Da man aber dadurch das Aufsuchen der singulären 
Integralien von dem Auffinden der vollständigen Integra- 
lien abhängig machen würde, und das letztere bis jetzt 
noch nicht bekannt ist, so kann man sich, um in diesem 
Falle gewisse Überzeugung zu haben, ob eine gefundene 
Auflösung einer Differenzialgleichung, welche die erste 
Ordnung überschreitet, ein singuläres oder particuläres 
Integrale sey, durch. die Betrachtungen des folgenden 
Paragraphs helfen. 

5. Wenn eine Differenzialgleichung nte Ordnung 
von der Form 

d d? dn ys 
en o == 0 
folgende vollständige Integralien der (n — 1)t? Ordnung 
hat: dpi Zn 
n—ıy 
9 2, Ji 72° TE Ber. T2) s= 


dy dy dn—ı 
TOET Fr drr M. Z =b; 


a; 


danm 
dy day A. — f 
trpi a Fr REN 


so thut nach §. 3 auch jede willkürliche Function der 


bekannten Functionen 9, 35,8 etc, einer Constanten 
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gleich gesetzt; derselben vorgelegten Differenzialglei- 
chung Genüge. 9 

Stellt, wie’oben, œw diese willkürliche Function vor, 
so ist das allgemeine Integrale ‚der (n— ı)te®® Ordnung 
folgendes: 

o (P, $, B, etc) = A, 

wo A die neue willkürliche Constante ist. 

Aus dieser Gleichung’ kann man sich nun nach Be- 
lieben sowohl vollständige als partieuläre Integralien bil- 
den. Wird aus je zweildewiso gebildeten Gleichungen die 


da—ı et H . ; 
Gröfse LEN eliminirt, so erhält man eine Gleichung der 
dri 


(n — 2)!" Ordnung, die ebenfalls ein vollständiges oder 
particuläres Integrale derselben Gleichung n'e" Ordnung 
abgeben mufs, oder die so erhaltene Gleichung wird 
der vorgelegten Differenzialgleichung Genüge thun. 
Würde man hingegen eine Gleichung, die aus der allge- 
meinen Integralgleichung folgt, mit einer andern der- 
selben Ordnung, die zwar der Vorgelegten Genüge thut, 
aber nicht als besonderer Fall in der Allgemeinen ent- 


da—ı Y 


halten ist, ebenfalls durch Elimination von 


binden, so ist es eben so einleuchtend, dafs das Resul- 
tat der Elimination keineswegs der vorgelegten Glei- 
chung nte Ordnung Genüge thun kann; daher auch um- 
gekehrt, wenn eine Gleichung, die aus der allgemeinen 
Integralgleichung folgt, mit einer von derselben Ord- 


Bee, dn— š 
nung durch Elimination von Y verbunden wird, und 


dx 
die resultirende Gleichung der vorgelegten nicht Ge- 
nüge thut, man mit Gewilsheit überzeugt ist, dafs die 
andere Gleichung derselben Ordnung in der allgemeinen 
Gleichung als kein besonderer Fall enthalten ist, und 
daher, wenn sie für sich der Vorgelegten nt Ordnung 


u } 


dennoch Genüge leistet, sie nur ein singuläres Integrale 
seyn kann. 

Wir wollen nun diese Betrachtungen auf unser yo- 
riges Beispiel anwenden. 

Man habe die u zweiter Ordnung 


+ 2 40, 


und ein vollständiges ae derselben erster Ord- 
nung sey 


= 24 (r ee Sa 


so frägt es sich, ob die ebenfalls Genüge thuende Glei- 

chung 
yr sz = o 

ein particuläres oder ein singuläres Integrale sey? 

Eliminirt man aus den zwei letzten Gleichungen 
S, so hat man die Endgleichung 

TY 5 — a. 

Da nun diese Gleichung ebenfalls der vorgelegten 
Differenzialgleichung Genüge thut, so mufs die in Frage 
stehende Auflösung als ein specieller Fall in dem allge- 
meinen Integrale erster Ordnung enthalten seyn; daher 
ist sie auch kein singuläres, sondern, weil sie keine will- 
kürliche Constante mit sich führt, nur ein particuläres 
Integrale. 

Unsere vorhergehende Betrachtung erstreckt sich 
darum blofs auf Differenzialgleichungen , welche die er- 
ste Ordnung übersteigen, weil jede Differenzialgleichung 
erster Ordnung nur ein einziges vollständiges Integrale 
von der nullten Ordnung hat; daher, wenn man dieses 
einzige Integrale kennt, man auch sogleich die Überzeu- 
gung haben kann, ob eine gefundene Auflösung der 

3 * 


Differenzialgleichung erster Ordnung eine particuläre 
oder singuläre sey. 

6. Obwohl man nun mit Hülfe einer vollständigen 
Integralgleichung einer Differenzialgleichung, welche 
die erste-Ordnung übersteigt, nach Lagrange's Verfah- 
ren nicht auslangt bei der Beurtheilung, ob eine vorge- 
legte Auflösung derselben Differenzialgleichung zur 
Glasse der partieulären oder singulären gehöre; so ist 
das erwähnte Verfahren doch mit grofsem Vortheile zu 
gebrauchen, wenn man sich solche Auflösungen ver- 
schaffen will, bei welchen erst nach dem im vorherge- 
henden Paragraphe angegebenen Verfahren untersucht 
werden mufs, zu welcher Classe von Integralien die be- 
sagten Auflösungen gehören. 

Man kann daher Lagrange's Ansicht über singuläre 
Integralien als das Verfahren, und zwar als das einzig 
mögliche ansehen, um sich solche Auflösungen zu ver- 
schaffen. Dafs es in den That das einzig mögliche Ver- 
fahren ist, folgt aus den Betrachtungen, die Lagrange 
seinen Untersuchungen über diesen Gegenstand zu 
Grunde legt. Er spricht nämlich gleich im Anfange sei- 
ner Untersuchung aus: Man soll solche Auflösungen für 
die Differenzialgleichungen finden, die aus den vollstän- 
digen Integralien nur durch variable Werthe ‘der will- 
kürlichen Constante entstehen können; da nun jeder an- 
dere Werth der willkürlichen Constante nur particuläre 
Integralien erzeugt, so kann man auch mit dem Lagrange'- 
schen Verfahren keines der singulären Integralien, die 
etwa vorhanden sind, übersehen, vorausgesetzt, dafs 
man seine Methode auch gehörig anwendet. 

7- Wir wollen nun, nachdem alles über die Art, wie 
man sich aus einem vollständigen Integrale von unmittel- 
bar vorhergehender Ordnung einer Diflerenzialgleichung 
die singulären Auflösungen der letztern zu verschaffen 


habe, gesagt worden ist, auch den Theil dieses Gegen- 
standes berühren, wie man aus der vorgelegten Diffe- 
renzialgleichung selbst erkennen kann, ob eine ihr Ge- 
nüge thuende Auflösung ein particuläres oder singuläres 
Integrale sey. 

In der funfzehnten Vorlesung der Legons sur le cal- 
cul des fonctions weiset Lagrange sehr sinnreich nach, dafs 
man einer jeden Differenzialgleichung eine Form geben 
könne, bei welcher ihr Differenziale sich in zwei Fac- 
tören auflösen läfst, wo dann der eine dieser Factoren 
die Differenzialgleichung von nächst höherer Ordnung 
gibt, und der andere hier die Ordnung der vorgelegten 
Differenzialgleichung nicht überschreitet, sondern sie 
höchstens erreicht. 

Dieser andere Factor nun, wenn er von derselben 
Ordnung als die vorgelegte selbst ist, und gleich Null 
gesetzt wird, gibt durch Elimination des höchsten Dif- 
ferenzialeoefficienten aus derselben und der vorgelegten 
Differenzialgleichung dieselbe Gleichung, die man er- 
halten hätte, wenn man aus einem vollständigen Inte- 
grale der vorgelegten Differenzialgleichung mit Hülfe 
der willkürlichen Constante sich eine Auflösung ver- 
schafft hätte. Es ist demnach das erstere Resultat eben 
so eine singuläre Auflösung, wie es das letztere ist. Hier 
verläfst uns aber die Methode des $. 5, um beurtheilen 
zu können, mit was für einer Auflösung man zu thun 
hat, indem wir hier blofs die Differenzialgleichung, der 
die Auflösung Genüge thut, als bekannt voraussetzen, 
und keineswegs ein vollständiges Integrale derselben. 
Wir wollen daher, um auch in diesem Falle näheren 
Aufschlufs über die Sache zu haben, den Vortrag des 
Lagrange weiter verfolgen- 

Nachdem man mit Gewilsheit voraussetzt, dafs eine 
jede Differenzialgleichung so gestellt werden kann, dafs 


en 

ihr Differenziale sich in die zwei so eben erwähnten 
Factoren auflösen lasse, so gelangt man auch bald zum 
Schlusse, dafs in den Fällen, wo die vorgelegte Diffe- 
renzialgleichung beim Differenziren solche Factoren 
nicht erzeugt, man dann blofs aus der differenzirten 
Differenzialgleichung den höchsten Differenzialcoeffici- 


. . o 
enten sich zu verschaffen, und solchen gleich z zu 


setzen habe. Wäre z. B. die vorgelegte Differenzialglei- 
chung von der zweiten Ordnung, und zwar von der 
Form: 


dy. œ 
so gibt das Differenziale derselben: 
diin s Ra raa BL... E fa ee 
eT e ET AE E E 
de, ds = 
dx: dx 
also 
aiy ddr as. a 
da” Pm e SE T 
dy "dx FE 
Pr IF >. 
a BE 
dx? 


Eliminirt man nun aus dem Zähler, der gleich Null 
gesetzt wird, und aus der vorgelegten Differenzialglei- 


i = 1: k 
chung die Gröfse = , und man erhält eine Gleichung, 


die mit derjenigen identisch seyn kann, welche man er- 
hält, wenn man aus dem Nenner dieses Bruches und der 
vorgelegten Gleichung dieselbe Grölse eliminirt; so ist 
diese Gleichung von derselben Natur, als jene, die man 
erhalten hätte, wenn die vorgelegte Differenzialglei- 
chung von der Art wäre, dafs ihr Differenziale sich in 
die zwei besagten Factoren hätte auflösen lassen, und 


man den einen dieser Faetoren'dazu benützt hätte, um 
sich eine Auflösung zu verschaffen. „in: | 

Hieraus folgertınnn Lagrange, ‘däfs«die singuläre 
Auflösung einer, Differenzialgleichung das 'Charakteristi- 
sche an sich hat, der vorgelegten Differenzialgleichung 
Genüge zu thun, und die höchsten Differenzialcoefhi- 
cienten der folgenden Differenzialgleichungen;.die durch 
Differenziation aus der vorgelegten Gleichung entsprin- 
gen, unbestimmt zu machen. 

Hier glaube ich dasselbe aussprechen zu können, 
was ich in Ñ. 6 angeführt habe, nämlich: dafs die- 
ses blofs das Verfahren sey, um sich aus einer vorge- 
legten Differenzialgleichung ihre singuläre Auflösung 
verschaffen zu können, falls sie eine hat. Man kann 
aber noch keineswegs behaupten, dafs die auf diesem 
Wege gefundene Auflösung bestimmt ein singuläres In- 
tegrale sey. 

Um nun auch in dem gegenwärtigen Falle entschei- 
den zu können, ob die erhaltene Auflösung eine singu- 
läre sey oder nicht, müssen wir zu ihrem ersten Begriffe 
zurückkehren, vermöge welchem wir jene Auflösungen 
singuläre heilsen, die den folgenden Differenzialgleichun- 
gen, welche man sich aus der vorgelegten bildet, und mit 
derselben wie immer verbindet, endlich einmal aufhö- 
ren Genüge zu thun. 

Da nun die Bildung der folgenden Differenzialglei- 
chungen, welche aus ciner vorgelegten entspringen, auf 
sehr vielfache Art vollzogen werden kann, je nachdem 
man nämlich die folgenden Differenzialien der vorgeieg- 
ten Gleichung wie immer unter einander und mit der 
vorgelegten combinirt; so will ich hier eine Methode an- 
geben, nach der diese Verbindungen ausgeführt werden 
müssen, um dann in den Stand gesetzt zu seyn, eiwas Be- 


— 40 — 


stimmtes über! die ig thuende-Auflösung ausspre- 
chen zu können. 

8.’ Es'sey die vorgelegte Differenzialgleichung von 
der zweiten Ordnung, "und zwar von der Form 


i l 12 i dyro dy 
= b a AEri T3) FR 


t Differenzirt man diese, so hat man 


ïy df ay af af 
de" d dy Fuze dx Vä y nz dx 
Py_ dx 
das daiire af : 
d2y 
d Tra 


Nun verschaffe man sich eine Auflösung nach dem 
im vorigen Paragraphe angeführten Verfahren; bezeich- 
nen: wir diese durch 


dy 
p (zr, 2)= 
so wissen wir, dafs die letzte Gleichung den Werth von 
gx unbestimmt macht. Sucht man aber aus der vorge- 
diy 


legten Gleichung zweiter Ordnung den Werth von —. 
dx? 


und setzt ihn in den Theil rechts des Gleichheitszei- 
chens der zweiten Gleichung, so mufs sowohl Zähler 
als Nenner des Bruches dieser Gleichung die gefundene 
Auflösung als Factor enthalten. Kürzt man nun diesen 
Bruch durch den gemeinschaftlichen Factor ab, so wird 


d3 2 r a 
der neue Werth von =z nicht mehr unbestimmt für 


die gefundene Auflösung werden. Nun untersuche man, 
ob die Auflösung, welche die letzte Gleichung vorstellt, 
der so ehren Differenzialgleichung dritter Ord- 
nung noch Genüge thue oder nicht. Findet das Letztere 
Statt, so ist letzte Gleichung bestimmt eine singuläre 


= 1 — 


Auflösung; denn wäre sie eine'particuläre Auflösung, so 
müfste sie nach dem Begriffe der particulären Integra- 
lien ihr bestimmt Genüge thun. Findet aber das Erstere 
Statt, so lälst sich noch nicht entscheiden, zu welcher 
Classe von Auflösungen die in Untersuchung sich befin- 
dende gehört; sie kann nämlich eine particuläre Auflö- 
sung, 'oder eine singuläre von der Art seyn dafs sie 
auch der Differenzialgleichung dritter Ordnung Genüge 
thut. Ist sie jedoch eine Auflösung der letztern Art, so 
muls sie nach dem vorhergehenden Paragraphe den Werth 


da € F J a 
von = » den man sich durch nochmalige Differenzia- 


tion der zuletzt erhaltenen Gleichung verschaffen kann, 
unbestimmt machen. Geschieht diels, so verfahre man 
wie’ im vorigen Falle, um durch Abkürzung des ge- 
meinschaftlichen Factors das Unbestimmte. wegzuschaf- 


E d h ' 
fen. Macht sie den Werth von — nicht “unbestimmt, 
T 


sondern thut sie wirklich dieser Gleichung der vierten 
Ordnung Genüge, so ist sie eine particuläre Auflösung; 
denn es ist kein Grund vorhanden, warum sie nicht al- 
len folgenden wie immer gebildeten Differenzialgleichun« 
gen Genüge thun soll. 


Wenn aber unsere vorgelegte Auflösung den Werth 
diy A i ; 
von En unbestimmt macht, und man diese Unbestimmt- 


heit durch Abkürzung des gemeinschaftlichen Factors 
gehoben hat, so verfahre man auf demselben Weg, den 
ich so cben angedeutet habe, um zu erforschen, zu wel- 
cher Classe von Auflösungen die vorgelegte gehört. 
Man sieht hier.sehr leicht ein, dafs das hier ange- 
gebene Verfahren keineswegs von der Art seyn wird, 
dafs cs ohne Ende wiederholt werden müfste, um mit 
Gewilsheit etwas über die vorgelegte Auflösung ausspre- 
chen zu können ; sondern diese Operation wird nur so oft 


= 2 = 
wiederholt werden müssen, als die erwähnte Auflösung 
Differenzialgleichungen von nächst darauf folgenden Ord- 
nungen Genüge thun wird. 

Übrigens sieht man auch leicht ein, dafs dieselben 
Betrachtungen, die ich hier bei einer Differenzialglei- 
chung von zweiter Ordnung angestellt habe, sich auch 
auf eine Differenzialgleichung von beliebiger Ordnung 
werden anwenden lassen. 

9. Ich will nun den Vortrag des vorigen Paragraphs 
durch einige Beispiele erläutern. 


Erstes Beispiel. 
Man habe die Differenzialgleichung erster Ordnung 


„ dy 2 r Te d yy? 
u(r 23 = (r +r GAE) 
und man wünscht die singulären Integralien derselben 


zu erhalten ? 
Differenzirt man die vorgelegte Gleichung, so hat 


e ETC) 


Be e t n) — day 


Wir wollen nun zuerst sehen, welche Auflösungen 
der vorgelegten Differenzialgleichung den Bruch rech- 


ter Hand des Gleichheitszeichens auf 2 redueiren. 
o 


Zu diesem Zwecke setze man zuerst den Nenner 
dieses Bruches der Nulle gleich, dadurch erhält man 


La Axy 
de hep 


s dy : 
Setzt man diesen Werth von = in die vorgelegte 


Gleichung, so erhält man, nachdem der gemeinschaft- 
liche Nenner weggelassen worden, die Gleichung: 


er rm 
(„+2 (4y at) (yrr) (ytet) == 0 


Ein jeder dieser Factoren, gleich Null gesetzt, thut der 
vorgelegten Differenzialgleichung Genüge. 

Wir wollen nun auch noch sehen, welcher dieser 
Factoren zugleich den Zähler des besagten Bruches auf 
Null reducirt, denn nur jene kann man nach Lagrange's 
Theorie als singuläre Auflösungen ansehen. 

Da es nur die zwei erstern Factoren thun, und die 
beiden letztern nicht, so schliefsen wir sie auch von 
unserer gegenwärtigen Betrachtung aus, und wollen da- 
her blofs die beiden erstern untersuchen. Betrachten 
wir zuerst den Factor 4—y?—x?, so frägt es sich, ob 
die Gleichung 

y+2:2'—4=0, 
welche der vorgelegten Differenzialgleichung erster Ord- 


dy 
nung Genüge thut, und den Werth von 72° der aus 


derselben fliefst, unbestimmt macht, ein singuläres In- 
tegrale sey oder nicht? 
Da im Zähler des besagten Bruches blofs der Factor 


IM i 
Ba E für die zuletzt erwähnte Auflösung ver- 
. E d 
schwindet, so wollen wir auch den Werth von der 


aus der vorgelegten Gleichung fliefst, blofs in diesem 
Factor und in dem Nenner desselben Bruches setzen. 
Aus der vorgelegten Gleichung folgt 


dy en Lay + PR + Ey YA) 


dies > 42° — (22 + y, ’ 
daher $ 
dy x (24y E A E 4 2) 
TI 48° — (rn) 


Ferner wird der Nenner des besagten Bruches 


= + +) Vu), 


= j4 = 
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= A a 


und hieraus 


b er 
u me Ds 
Hr. y!’+ 2 — 2x 


Dieser Werth von b in die Integralgleichung gesetzt, 

gibt: 
(t 2) 4 — r—N)=o 
Der eine dieser Factoren, 
a? -+ y—4=0, 

ist wirklich ein singuläres Integrale; denn setzt man den 
Werth von y aus dieser Gleichung in die vollständige 
Integralgleichung, so hat man 


b = — V (4 — 2); 

d. h. die willkürliche Constante kann nur einen variablen 
Werth annehmen, um die besagte Auflösung zu erhal- 
ten, daher ist diese auch eine singuläre. 

Setzt man hingegen den andern Factor gleich Null, 
nämlich 

7 =o, 

und substituirt den Werth von y, nämlich eyY— ı, in 
die vollständige Integralgleichung, so erhält man 


daher die Auflösung z? +y? =o keine singuläre , son- 
dern nur eine particuläre seyn kann, wie wir es schon 
früher gesehen haben. 


Zweites Beispiel. 
Man habe die Differenzialgleichung erster Ordnung 


welcher die Auflösung ı — 2? — 37 = 0 Genüge thut; 
wir sollen nun untersuehen, ob diese eine singuläre oder 
eme particuläre sey. 


E eS 


Differenzirt man die vorgelegte Gleichung, so' er- 
hält man 


2 [: “sinn +2] 


diyoti 
27 (1-0 — 39% 
k 2 
Da für die erwähnte Auflösung der Werth von A 
db x 


Ż o .. . . . 

in — übergeht, so: substituire man in die letzte Glei- 
dy amà 

chung den Werth von =, der sich aus der vorgeleg- 

ten ergibt; dadurch geht die letzte Gleichung über in 


ae -: [x: G — 23 — Byr G — 25 — 3y)7] 


ER aaa 


Kürzt man Zähler und Nenner dieses Bruches mit 


(1 2° — 3y) ab, so erbält man 


ati Bl aT 
d’ 


Da nun der Werth yon e für die besagte Auflö- 
sung nicht mehr unbestimmt ist, sondern vielmehr der 
Differenzialgleichung zweiter Ordnung durch dieselbe 
Auflösung, Genüge geschieht, ‚so kann man noch nicht 
entscheiden, mit welcher Auflösung man hier zu thun 
hat; diese Auflösung kann nämlich eben so gut ein par- 
ticuläres als ein singuläres Integrale abgeben. Ist sie 
aber das letztere, so mufs sie von der Art seyn, dafs, 
nebstdem sie eine Auflösung der vorgelegten Differen- 
zialgleichung erster Ordnung ist, sie bestimmt auch der 
wie immer 'aus derselben gebildeten Differenzialglei- 
chung zweiter Ordnung Genüge thut. 


Schreiten wir daher zu einer nochmaligen Differen- 


ziation der letzten Gleichung, so hat man 


2 dy 

= S > er 

dy 2 [e A 37) Ti dx 
das 7 


0 — r — 3y)s 


aan de y l ® 
Hier sieht man, dafs q ebenfalls in z für die er- 
wähnte Auflösung übergeht. Da aber, wenn aus der vor- 


i dy. m. 
gelegten Gleichung der Werth von 5 in diese letztere 


: ds h 
substituirt wird, man 7 = o erhält , und die in Rede 
dx 
k diy z : 
stehende Auflösung ee 0 gibt, so thut sie 


der Differenzialgleichung dritter Ordnung nicht Genüge, 
daher sie eine singuläre Auflösung von oben erwähnter 
Art seyn wird. 

Man kann sich auch sehr leicht aus dem vollständi- 
gen Integrale der vorgelegten Differenzialgleichung er- 
ster Ordnung von dem hier Ausgesprochenen überzeu- 
gen. Ich übergehe es hier, indem die Integration, wie 
aus der Gleichung a = o zu ersehen ist, sehr leicht 
bewerkstelliget werden kann. 

10. Das Verfahren des {. 8, um über eine vorge- 
legte Auflösung einer Differenzialgleichung entscheiden 
zu können, mit was für einer Auflösung man zu thun 
hat, kann man auch sehr gut brauchen , um eine Diffe- 
renzialgleichung von beliebiger Ordnung in eine andere 
von nächst höherer Ordnung zu umwandeln, die in sehr 
vielen Fällen wenigstens leichter integrirt werden kann, 
als die vorgelegte selbst, und wenn diese Integration 
gelingt, kann man mit Hülfe der vorgelegten Difleren- 
zialgleichung das vollständige Integrale von unmittelbar 


vorhergehender Ordnung dieser letzten Gleichung ohne 
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grofse Mühe, nämlich durch das einfache Verfahren der 
Elimination, sich verschaffen. 

Da das hier ausgesprochene blofs als Kunstgriff in 
dem Integral- Calcul angesehen werden kann, so kann 
ich keineswegs im Allgemeinen etwas darüber sagen, 
sondern ich werde diesen Kunstgriff blofs bei einigen 
Beispielen versuchen, die ich hier gleich folgen lasse. 


Erstes Beispiel. 
Man habe die Differenzialgleichung erster Ordnung 


N dy s 
ur) y) tee: 


und es soll das vollständige Integrale derselben gefun- 
den werden. 


Differenzirt man diese Gleichung, so hat man 


h dye > dy ei 
aiy  ® Z) mer iua 


— 


de 


d’ J n 
Der Werth von = geht in ° über für die der 
x o 


vorgelegten Differenzialgleichung Genüge thuendc Auf- 
lösung 


J 4a o0 
Aus der vorgelegten Gleichung folgt aber 


day _ 31 + Vy — 4r’) 
dx ax 3 


Substituirt man diesen Werth von a in den Bruch, 


d? a 
durch welchen = gegeben ist, so erhält man 


ey Pi je Sen) 
da. + a vo: — 47°) 
Kürzt man Zähler und Nenner des Bruches rechter 


Hand des Gleichheitszeichens durch + Vo? — 42°) ab, 


so erhält man 
ey My + vr: — 4») 


de x2 


Aus der Gleichung, welche sz bestimmt, folgt aber 
ed. 


+ vor — 4er) = 2x $ — 3y. 
Wenn man daher diesen Werth in die vorige Glei- 
chung setzt, so erhält man 


dy 
a (=F =) 
Ead k 


—— 


dx? 


Jeder Theil dieser Gleichung ist ein vollständiges 
Differenziale, daher durch Integration: 


dy åy 
— m > + a, 
wo a die willkürlicke Constante der Integration ist. 
Verbindet man nun diese Gleichung mit der vorge- 
Ar: dy 2 
legten durch Elimination von Ta °° erhält man nach 


allen gehörigen Reductionen 


a(y ax) 4 rt = o 
zum vollständigen Integrale der vorgelegten Differenzial- 
gleichung erster Ordnung. 


Zweites Beispiel. 
Man habe die Differenzialgleichung erster Ordnung 
1 4 
2) ++) - 04m) 5-0 
Ss es soll das vollständige Integrale derselben gefun- 


den werden. 
Differenzirt man dieselbe, so hat man: 


x» 22 dy 

iR rt E 
dx“ = x3 y 
t+ TA E 


r ; d ei, ES 7 
Dieser Werth yon X geht in - über für die der 
* d x2 o 


vorgelegten Differenzialgleichung Genüge thuende Auf- 
lösung : 
iby H 4a p a=o. 
Nun folgt aber aus der vorgelegten Gleichung : 


=;[—(22+2°) + Vo +22)V(16y +42 +ar)]; 


dy 
u durch Substitution in dem Ausdrucke von nn 


d = 


erhält man: 
day _ z16y+42°-+ 2%) EV) VGI6y +42 + a 
gain ELVGF) VOby +4 +) 
oder durch Abkürzung des gemeinschaftlichen Factors 
+ VG16y + 42° + azt) hat man: 
RE EN NIE x) + zVvay ++) 
dee ava + 
Aus der Gleichung, durch welche = gegeben ist, 


folgt aber 


d 
4 = +22 + 
+ VOby -4e +) = dan TET ann 


daher geht die obige Gleichung über in * 


1 dy 
d? s. E E E 
T aa = ot) 
oder ın 
4lı + 2°) Fr EN a 
dx? were 


i x z d 

Diese Gleichung ist linear in Bezug auf = und 
dy aeie: s 
Z , und man wird gewils weniger Schwier igkeiten ha- 
ben, um zum Integrale derselben zu gelangen, als man 
haben wird, wenn man die Vorgelegte selbst integriren 
wollte. In der That gibt uns Lagrange in seiner Func- 
tionenlehre Mittel an, solche Differenzialgleichungen in 


vielen Fällen integriren zu können. Ein solcher Fall 
von Lagrange wäre auch folgender: 
Wenn man zwei particuläre Integralien der Glei- 
chung F 
AI dy _ 
4G +2) 7 a Er 


sich verschaffen kann, so kann man sehr leicht zum voll- 
ständigen Integrale der vorigen Gleichung gelangen. 

Es läfst sich aber die letzte Gleichung sogar voll- 
ständig integriren; denn:man kann sie auch folgender 
Malfsen stellen: 


day 

Be Sa 
ay re 
dx 


und integrirt: 


1.2 = 1vt+e@) 41a 
oder z =a VQ + 7°), 
wo a die Constante der Integration bedeutet. 
Das Integrale dieser letzten Gleichung ist 
san E t epa te] + b, 


2 
wo b die neue Constante+der Integration ist. 

Da man nun das vollständige Integrale der erwähn- 
ten Gleichung hat, so wird esauch keine Schwierigkeiten 
haben, das yollständigc Integrale der vorgelegten zu er- 
halten. (Man sehe hierüber Theorie des fonclions ana- 


lytiques , pag. 84 und 85.) 
Drittes Beispiel. 
Man habe die Differenzialgleichung zweiter Ordnung 


d’y 2 dy d'y Dahl. 
E J-e teso 


RAR 


= Mn 
und man wünscht ein vollständiges Integrale derselben 
ersten Ordnung zu kennen. 


Differenzirt man diese Gleichung , so hat man 


Ge 
ay dx: 


Er _ 4 =) 
dx? [re 


o 
Hier geht TZ =; in - über für- die der vorgelegten 
o 


Gleichung Geni agë thuenden Auflösung 


(2y — 7} =Z o0 
dx 


Aus der abeta Gleichung folgt aber 


ayy? 
re z = + Ve) ‚= a) 


dx: 
Diesen VWVerth in die waste dritter Ordnung ge- 
setzt, hat man: 


dayı? 
By en > + ZVE) (2) =ar) 


da T da A dyız — =) 


und den Bruch rechter Hand © Gleichheitszeichens 
mit + Vor? — Ar abgekürzt, hat man: 


ay at V (G3 J=), 


d x3 = 


, 


Aus der Gleichung, welche iay bestimmt, folgt 


aber 
Et 2 day __ dr 
tV) HA r a+) == ea dx?’ 


daher durch Substitution 


By cz 
dx’ > 
Er 

dx> 2 

diy -0 
dx? 


und durch Integration 


I 


-— = at, 


wo a die Constante der Integration ist. 


2 
. 


des 


Diesen Werth von in die vorgelegte Gleichung 


gesetzt, erhält man 
dy 
2 æ — 2a -> —- ı=0 
a INF 


als vollständiges Integrale erster Ordnung der vorgeleg- 
ten zweiter Ordnung. 


11. Sämmtliche Beispiele des vorigen Paragraphs 
habe ich aus Lagrange’s Leçons sur le calcul des fonctions 
gezogen; obwohl sie sich auch auf andern Wegen inte- 
griren lassen, so verdient doch die gleiche Art der Be- 
handlung derselben einige Aufmerksamkeit. Das Ganze 
des bei denselben gebrauchten Verfahrens beruht auf 
dem von Lagrange aufgestellten Satze: dafs man eine 
jede Diflerenzialgleichung so stellen kann, dafs ihr Dif- 
ferenziale sich in zwei Factoren auflösen läfst, von de- 
nen einer, gleich Null gesetzt, die eigentliche Differen- 
zialgleichung von nächst höherer Ordnung vorstellt, der 
aber ganz befreiet von den singulären Integralien der 
vorgelegten Gleichung ist. Nun gibt aber Lagrange kein 
Verfahren an, wie solches bewerkstelliget werden kann; 
auch wir haben, wie aus den obigen Beispielen zu er- 
sehen ist, kein Verfahren angegeben, wie die vorgelegte 


— 50 — 


Ditferenzialgleichung gestellt werden mufs, damit ihr 
Differenziale von der erwähnten Eigenschaft sey, son- 
dern wir haben blofs gezeigt, wie man zu dem besagten 
Factor gelangen kann, die vorgelegte Differenzialglei- 
chung mag nach’ Belieben gestellt seyn. 

Man könnte diesem Verfahren vielleicht den Vor- 
wurf machen, dafs es nur bei einigen Beispielen erprobt 
worden ist, und daher nicht im Allgemeinen das so 
eben Ausgesprochene erzwecken wird. Um es daher 
von diesem Vorwurfe zu befreien, kann ich nur auf La- 
grange’s Theorie der singulären Integralien, besonders 
auf die funfzehnte Vorlesung seiner Leçons zurück wei- 
sen, wo streng nachgewicsen wird, dafs in jenen Fäl- 
len, wo Differenzialgleichungen singuläre Auflösungen 
haben, und die erstern von der Art sind, dals ihre Dif- 
ferenzialien keine Factoren enthalten, die befreit von 
den höchsten Differenzialcoefficienten wären, man sich 
dann durch die Annahme, dafs der höchste Differen- 


. a oe . o . . 
zualcoefficient gleich F wird, diese Factoren verschaf- 


fen kann. 

Dafs das Verfahren des vorigen Paragraphs blofs 
auf diesem Satze beruht, ersieht man sehr leicht aus 
den dortigen Beispielen, daher man auch immer in Stand 
gesetzt werden kann, aus einer vorgelegten Differen- 
zialgleichung sich eine andere von nächst höherer Ord- 
nung zu verschaffen, die von den singulären Integralien 
der vorgelegten ganz befreiet ist. Dadurch wird in vie- 
len Fällen die zu integrirende Differenzialgleichung von 
nächst höherer Ordnung sehr vereinfacht, wobei es dann 
leichter angeht, auf ihr Integrale zu schlielsen. 


a En 


VII. 


Uber die wässerigen Meteore auf den Zipser 
Alpen in Ungarn; 
vom 


Diner sole ui, ı 


(Ein Beitrag zur vaterländischen Meteorologie.) 


ErstersAbscehnıtt 
Von dem Regen. 


Es war in den vorigen Jahrhunderten eine, unter 
den damals lebenden Naturforschern sehr ernstliche 
Frage: Ob alles Wasser der Flüsse und Ströme, welches 
ununterbrochen in die Meere abgeleitet wird, in den Wol- 
ken allein erzeugt werde, oder ob nicht auch das Meer- 
wasser , durch unterirdische Canäle gegen das feste Land 
geleitet, da wieder, wiewohl geläuiert, zum Vorschein 
komme, erst Quellen, dann Bäche, und endlich Flüsse 
und Ströme zu Tage fördere? Das Wort Meerauge, das 
in vorigen Zeiten, und auch gegenwärtig noch in meh- 
reren Gebirgsländern nicht ohne Bedeutung ist, scheint 
offenbar im Sinne der letztern Meinung genommen wer- 
den zu müssen; denn es waren noch vor nicht langer 
Zeit mehrere Menschen in der Zips *), die im ganzen 
Ernste, mit einer angenommenen gelehrten Miene die 
Fabel von einer vollgepackten Kiste, die bei Gelegen- 
heit eines Seesturms versunken, und, wer weils wie 
viele Jahre darnach auf den Alpen hervorgequollen und 
in einem Alpensee angetroffeu und erkannt worden sey, 


*) Die Zips oder Zipser Gespannschaft, oder Zipser Comi- 
tat, Szepes Vármegus, Comitatus Scepusiensis, in Ober- 
ungarn diesseits der Theifs. 


a 


für cine gediegene, durch mehrere Zeugen verbürgte 
Wahrheit ausgaben. Jetzt, da die Naturkunde mit gros- 
sem Erfolg bearbeitet, und von Jahr zu Jahr mit neuen 
Entdeckungen bereichert wird , können die Fabeln, wie 
die obige, so wenig als die noch ältere, z. B. von Enten 
die auf Bäumen wachsen, Beifall finden; selbst die Mei- 
nung vom Hervorquellen des Meerwassers in Gebirgsseen 
wird, so viel ich weils, von keinem Naturlehrer mehr 
angenommen oder vertheidigt, sie ist nur das Eigen- 
thum unwissender Schulmeister, die das erwähnte Wort 
Meerauge irre führt, und nicht begreifen können, wo- 
her das Wasser oben in Gebirgsseen komme? 

Nach dem Stande der Naturkunde unserer Tage ist 
kein anderes Wasser in Quellen, Bächen und Flüssen, 
als das, was aus den Wolken in allerlei Gestalt auf die 
Erde gelangt, und die eigentlichen Wasserbehälter sind 
gerade die höchsten, steilsten und von harten Felsen 
zusammengesetzten Gebirge, deren Gipfel oft die Wol- 
ken übersteigen, und in einer kalten Temperatur da oben 
zu einer unnützen Wüstenei verurtheilt zu seyn schei- 
nen. Denn eben solche Berge ziehen die Dünste kräf- 
tig an, die, wenn sie nicht von Winden zerstreut wer- 
den, in der höhern Region sehr geschwinde ihr Maxi- 
mum erreichen, und in Wolkengestalt erscheinen. Ein 
jeder, der in der Nähe hoher Berge sich lange genug 
aufgehalten hat, wird die Erfahrung gemacht haben, 
dafs ihre Gipfel selten von Wolken entblöfst gesehen 
werden können, und die Alpenbesteiger klagen gewöhn- 
lich über die lästigen Nebel, die sie auf ihren Wegen 
einhüllen, und ihnen die nöthige Aussicht benchmen. 
Unbegreillich ist es für gewisse Menschen, wie sich Ne- 
bel in wenigen Minuten erzeugen, in eben so kurzer 
Zeit vermehren, und nach den heitersten schönsten 
Morgenstunden, noch ehe die Sonne die Mittagslinie er- 


reicht hat, ein ganzes hoch aufgethürmtes Gebirge so 
dicht bedecken können, dafs es für den Beobachter so 
gut als verschwunden ist. Gewöhnlich ereignen sich 
solche Scenen in warmen Sommertagen, wenn frucht- 
bare Regen mit warmen Sonnenblicken abwechseln ; die 
Luft heitert sich nach jedem milden, aber vorüberge- 
henden Regen schnell aus, an den Seiten der Berge aber 
kommen hin und her kleine unbedeutende Nebel in Flo- 
ckengestalt zum Vorschein, die sich mit jedem Augen- 
blicke vermehren, und endlich ganze grolse Flächen 
durch ihre Schatten verdunkeln. Sie gewähren unter 
solchen Umständen dem Zuschauer das Bild der Schö- 
pfung aus einem scheinbaren Nichts, und nicht selten 
eines eben solchen Vergehens des Gewesenen. Der Knn- 
dige sowohl als der Unkundige verweilen mit WVohlbe- 
hagen bei so einem Schauspiel des Entstehens und Ver- 
gehens, so lange es ihnen neu ist; die Alpenbewohner 
aber, von jeher daran gewöhnt, bleiben dabei gleich- 
gültig, diejenigen ausgenommen, die aus der Gestalt 


und Bewegung der Nebel die nachfolgende VWVitterung 
errathen wollen. 


Nur da, wo sich Dünste anhäufen, Nebel und Wol- 
ken vor Jedermanns Augen erzeugen, ist bei günstigen 
Umständen der Erfolg leicht zu berechnen ; sie müssen 
sich bald mehr bald weniger ergiefsen, selbst wenn es 
in der Ebene trocken ist, am häufigsten aber um die 
Scheitelungspuncte herum. Regen ist demnach in und 
zwischen Alpen die gewöhnlichste Erscheinung im Som- 
mer; aus dieser Ursache ist da der Boden niemals tro- 
cken, sondern immer feucht, so dafs die dasigen Ge- 
wächse gerade in den wärmsten Sommern , wenn es an- 
derwäris sehr wenig regnet, am besten gedeihen und 
reifen Samen tragen, da sie sonst bei nalskalter Witte- 
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rung wohl blattreicher werden, aber weder vollkom- 
mene Blüthen‘noch Samen erzeugen. 

Gegen die Behauptung, dafs das Wasser aus den 
Wolken, welches in Alpengegenden häufig herabströmt, 
die Quellen und Flüsse unterhalte, könnte man einwen- 
den, dafs auch die mildesten, oft wiederkehrenden Re- 
gen diesen Segen für das Land nicht bewirken können, 
weil das Regenwasser von steilen felsigen Höhen sich 
geschwinde verlauft, und nicht Zeit genug hat in den 
Boden einzudringen, um dann an andern Stellen hervor- 
zuquellen. Dieser Einwurf, so scheinbar er ist, gilt 
doch nur den Thonhügeln am Ausgange der Gebirge, 
denn der Thon, als eine dichte Materie, läfst das WVas- 
ser nicht tief eindringen; es muls nach Verschiedenheit 
der örtlichen Gestaltung bald schneller, bald langsamer 
in die Thäler herabfliefsen, und in kurzer Zeit wieder 
verschwinden, so dafs auf solchen Hügeln nur selten 
Quellen und Bäche zum Vorschein kommen können. 
Wie ganz anders aber ist es auf Bergen, deren Felsen 
zu Tage ausgehen, und kaum zur Nothdurft mit einer 
leichten, mag seyn auch fruchtbaren, Erdart bedeckt 
sind; denn da sinkt das Regenwasser ohne Hindernisse 
bis auf den klüftigen Felsengrund, und gleitet nicht 
durchaus an der Oberfläche herab, sondern folgt zum 
Theil den Rissen und Spalten bis in die Tiefen nach; 
daher kömmt man in Gebirgen auf felsigen Grund, man 
mag graben wo man will, bald früher, bald später auf 
Wasser, welches beim Grubenbau lästig, beim Brun- 
nengraben aber erwünscht ist. 

In den Alpen kommen, aufser dem jetzt Angezeig- 
ten, noch andere Umstände dazu, die den häufigen 
Quellen günstig sind. Abgesehen vom Schnee, von wel- 
chem weiter unten die Rede seyn wird, und abgesehen 
davon, dafs es hier, wie allgemein bekannt ist, mehr 
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regnet als auf secundären Bergen, so haben die Thäler 
der Zipser Alpen eine ganz eigene Gestaltung, indem 
sie bis zu ihrem Ausgange in die Ebene mit Trümmern 
der von den Gipfeln herabgestürzten Steinblöcke bedeckt 
und gleichsam besäet sind. In einem so geformten Bo- 
den kann das Wasser, mag es auch oft und viel regnen, 
und von den Höhen stromweise herabfliefsen, doch nicht 
so schnell, wie in einem andern, sich verlaufen, aber 
auch die stärksten Regengüsse, wenn sie sich tief in 
die Alpen ereignen, können aus dem angeführten Grunde 
selten eine grofse Überschwemmung verursachen; dage- 
gen sind jene gefährlich, die an ihren Füfsen beginnen, 
und bis in die untern Wälder herabreichen, denn hier 
finden die wilden Ströme weniger Hindernisse, reissen 
alles mit sich fort, und richten grofse Verwüstungen an. 

So sind die Trümmer von zerstörten Felsenmassen, 
die den Alpenthälern ein so grauses Ansehen geben, und 
den Wanderer unmuthig machen, wenn er über sie sei- 
nen Weg fortsetzen mufs, ein wohlthuendes Mittel, die 
Gewalt des tobenden Wassers aufzuhalten und es un- 
schädlich durch sich abfliefsen zu lassen. Die Natur, 
die sich überall gleich ist, hat hier eine todte Gewalt, 
die blofs durch ihre Festigkeit und Schwere etwas zu 
leisten vermag, der so wirksamen des fluthenden Was- 
sers entgegen gestellt, so dafs keine die andere ganz zu 
überwältigen vermag. Ein heftiger und anhaltender Re- 
gen, so wie der vom Jahre ı813, kann wohl grofse Gra- 
nitblöcke in Bewegung setzen, sie gegen einander trei- 
ben, und durch sich selbst zerstückeln lassen, dann 
aber sie zu einer desto leichteren Beute machen, und sie 
weit herab ins Land verführen, um der nachfolgenden 
Gewalt seines verschwisterten Elements weite und breite 
Bahn zu machen: allein eben diese tobende Gewalt, die 
im Ausgange des Thals alle Hindernisse überwunden und 
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mit sich fortgerissen hat, blieb da oben, von woher ihre 
Fluthen kamen, nicht unthätig, sie stürzte die zerklüf- 
teten Felsen, zum Ersatz der fortgerissenen, in die Tiefe 
herab, brauste schäumend durch sie hindurch, und je 
mehrere und gröfsere Trümmer sie in ihr Gefolge mit- 
nahm, um so vielmehr verrammelte sie sich selbst ihren 
aufs neue vorgehabten Durchbruch in dieEbenen herab; 
zurückprallend mufste sie sich in das Schicksal, wel- 
ches alle frühern Wassergewalten erlitten haben, fügen, 
und dem, nicht von Menschen, sondern von dem über 
alles waltenden Urheber der Natur festgestellten Gleich- 
gewichte huldigen. 

HKurzsichtige Menschen, die die grofsen Naturan- 
stalten nicht begreifen, sind gewöhnlich unzufrieden, 
wenn sie in Alpengegenden bald von anhaltenden Regen, 
bald von lästigen Winden geplagt werden; gleichwohl 
sind diese sowohl als jene nicht nur wohlthätig, sondern 
sogar nothwendig. Nur ein Jahr auf Alpen kein Regen, 
und der Erfolg davon würde fürchterlich seyn; ich ge- 
traue mir es zw behaupten, dafs die warmen Striche 
Ungarns an der Theifs, besonders wo der Flugsand vor- 
herrschend ist, sehr bald verödet würden, wenn nicht 
von Zeit zu Zeit VVasserdünste in sichtbarer und unsicht- 
barer Gestalt von Winden, in den Zipser Alpen erzeugt, 
dahin, gebracht würden. Ich will hierüber nichts weiter 
sagen, denn die Sache ist dem Kundigen nicht fremd, 
dem nachdenkenden Manne aber, wenn er auch nicht 
gelehrter Naturforscher ist, kann es genug seyn, einen 
Fingerzeig erhalten zu haben; ist er auf ordentliche so- 
wohl als aufserordentliche Erscheinungen aufmerksam, 
so kann er es lernen, mit sich selbst und mit der Natur 
zufrieden zu seyn. Aus welchem Gesichtspunete soll 
man aber die grolsen Regengüsse, die in der Zips, wenn 
sie nicht allgemein, sondern local auf ein kleines Revier 
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beschränkt und doch mächtig sind, Wolkenbrüche heis- 
sen, betrachten? Ich kenne den Schaden, den sie an- 
richten, und das Klagen der Menschen darüber, und 
doch mufs man, wenn Schaden und Nutzen abgewogen 
werden, am Ende bekennen, dals das Ganze dabei nicht 
nur gewinnt, sondern dafs sogar die Natur, so wie sie 
ist, ohne Anlagen zu dergleichen ungewöhnlichen Er- 
gielsungen nicht bestehen könnte. Etwas zur Befriedi- 
gung mifsvergnügter Menschen werde ich weiter unten 
anzuführen Gelegenheit haben; jetzt aber will ich das 
Geschichtliche, was ich in Hinsicht grofser Wasser-Re- 
volutionen theils selbst erfahren, theils auf anderen We- 
gen erforscht habe, ausführlicher anzeigen. 

Der schwedische Professor und Arzt Dr. Wahlen- 
berg, ein ausgezeichneter Botaniker, der die Zipser Al- 
pen, so wie die lappländischen und Schweizer Alpen 
bereiste, hat in seiner Flora Carpatorum principalium *) 
eine Parallele zwisehen den lappländischen, Schweizer 
und Zipser Alpen gezogen, nach welcher die ersten von 
den Sommergewittern das wenigste, die letzten dagegen 
das meiste leiden sollen , mehr noch als die sehweizerr- 
schen, die er wegen der Fruchtbarkeit des Bodens den 
übrigen vorzieht. Das Urtheil über das lappländische 
Alpengebirg dürfte wohl allgemein als richtig anerkannt 
werden, auch die gerühmte Fruchtbarkeit der Schwei- 
zerthäler will ich nicht bezweifeln; wenn es aber auf 
die Vergleichung der Gewitterregen in der Zips und in 
der Schweiz ankömmt, da dürfte der unbefangene For- 
scher der Behauptung des Doctors MWahlenberg nicht 
unbedingt beipflichten. Dieser gelehrte Mann hatte das 
Unglück, gerade in dem nassen Jahre 1813 die Zipser 
Alpen zu bereisen, wurde sehr oft ganz durchnäfst, und 


*) Göttingen, bei Vanderhoek und Ruprecht, 1814, 396, 
p 8 
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war im August und September Augenzeuge von unge- 
wöhnlichen Überschwemmungen, dergleichen er frei- 
lich im Norden nie gesehen hat, weil da die Regen sanf- 
ter, nicht so heftig als im südlichen Europa sind; er 
sollte sich aber, bevor er sein Ürtheil niederschrieb, 
erinnert haben, dafs der Sommer gedachten Jahres nicht 
allein in der Zips, sondern auch in andern Ländern weit 
und breit aufserordentlich regnerisch war. In Schlesien 
z. B. waren fast zur nämlichen Zeit die Flüsse ausge- 
treten, und wurden den geschlagenen Franzosen ver- 
derblich; während der Schlacht bei Dresden regnete es 
anhaltend, und so stark, dafs die österreichische Armee 
von dem Feuergewehr keinen Gebrauch machen konnte; 
dieserwegen sollte er Bedenken getragen haben, den 
Verlauf eines Sommers zum Normale der vorhergehenden 
und nachfolgenden zu machen. Ich selbst war weder in 
der Schweiz noch irgendwo in Alpenländern aufserhalb 
meines Vaterlandes; eben aus dieser Ursache halte ich 
mich nicht für competent, in dieser Sache zu entschei- 
den, sondern bescheide mich nach Anführung des Ge- 
schehenen , wovon ich Gewifsheit erlangen konnte, das 
Urtheil Andern zu überlassen. 

Dafs auf den Zipser Alpen von jeher schwere Ge- 
witterwolken sich ihres Wasservorraths plötzlich entle- 
digt haben, davon zeugen die vielen und tiefen Schluch- 
ten, deren Spuren sowohl auf Höhen als in den niedri- 
gen Waldrevieren bis jetzt vorhanden sind. Jahrhun- 
derte sind verflossen, und noch sind sie durch das viele 
Gerölle von oben her nicht ausgeebnet worden; auf ho- 
hen Halden sind die Felsenstücke, die sie umgeben, oder 
in ihren Vertiefungen niedergelegt worden sind, schon 
alt und gleichsam grau geworden, und in den Niederun- 
gen gedeihen in und neben alten Schluchten die Tannen 
und Lärchenbäume am besten. Unter der Lomnitzer- 
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spitze sieht man aus beträchtlicher Weite her mehrere 
Streifen abwärts laufen, die defswegen: so deutlich in 
die Augen fallen, weil auf der sehr verbreiteten abhän- 
gigen Fläche keine hervorragenden Felsen vorkommen: 
man begreift sie auch unter dem gemeinschaftlichen Na- 
men Eidexe, weil sie bis jetzt eine kenntliche Breite 
und Tiefe haben. Die gröfsern und kleinern Steine, die 
da über und unter einander liegen, tragen auf ihrer 
Oberfläche den sichtbaren Beweis ihres hohen Alters, 
denn sie sind mit Flechten so bewachsen, dafs auch ed- 
lere Pflanzen zwischen diesen wurzeln könnten, wenn 
bei feuchtem Wetter die Temperatur nicht zu niedrig 
für sie wäre. Niemand weils es, wann? und wie? diese 
Schluchten entstanden sind; selbst in den ältesten Ta- 
gebüchern, die mir in die Hände kamen, fand ich nichts 
aufgezeichnet, was ihren Ursprung dokumentirte, und 
gleichwohl kann ihr so geformtes Daseyn, wie man es 
noch jetzt wahrnimmt, durch nichts, als durch das von 
den höchsten Spitzen gewaltsam herabströmende Was- 
ser bewirkt worden seyn. 

Unzählige, den angezeigten ähnliche Schluchten 
kommen zwischen den Alpen überall vor; man muls sich 
aber hüten, dals man sie nicht mit jenen, die von den 
höchsten Spitzen herablaufen,, und diesen ein kammför- 
miges Ansehen geben, in eine Classe bringe. Die er- 
stern, von welchen die Rede ist, sind in den harten 
Granitmassen ausgehöhlt, denn das Regenwasser, von 
welchem sie abstammen, hat während der kurzen Zeit 
des Ablaufs, mag es so grofs, als man will, angenom- 
men werden, nicht das Vermögen, in so einen festen 
Körper tief einzudringen, und ihn auf die genannte 
kammförmige Art zu verändern; seine bald vorüberge- 
hende tobende Gewalt muls furchtbar grofs seyn, wenn 
sie die mächtigen Trümmer, die der Zahn der Zeit auf 
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langen und breiten Abhängen überall zerstreut hatte, 
{fluthend mitzunehmen, und dadurch eine vertiefte Bahn 
seines Strombettes für Jahrhunderte zu bezeichnen das 
Vermögen erhalten soll. Selten nur können die ein Gan- 
zes ausmachenden Felsen von einzelnen durch die Fluth 
fortgerissenen Blöcken so erschüttert werden, dafs sie 
hin und wieder zerklüftet, und endlich theilweise aus 
dem Muttergestein ‚herausgewühlt in die Tiefen herab- 
stürzen. Daher sind die Spuren von Strömungen der neue- 
ren Zeit nirgends mit Zacken bezeichnet, ihre Richtung 
ist auf den Abhängen in der Regel geradlinig, weil nur 
selten ein fest anstehender Fels das Wasser zum Aus- 
weichen nöthigte. Anders beschaffen sind dagegen die 
unzähligen kleinen, aker tiefen Schluchten auf Höhen, 
wo immer eine Spitze sich über die andere erhebt, und 
durch Einschnitte geschieden, jene nach allen Seiten 
hin von dem höchsten Puncte herablaufen lassen. In 
ihrem schmalen Schoolse können sich keine grolsen 
Trümmer anhäufen, und selbst das kleine Gerölle wird 
von einem jedesmaligen Gufsregen wie von einer Dach- 
rinne herabgespült, weil alles sehr steil, und auf Fel- 
sengrund abschüssig ist. Die spätern Regen, die nach 
gänzlicher Erhärtung der Gebirgsstoffe eingetreten sind, 
mögen sie noch so kräftig gewesen seyn, konnten auf den 
Gipfeln die sägartig geformten Spitzen mit ihren engen 
Schluchten unmöglich hervorgebracht haben, es mufs- 
ten erst, wenn alles so gestaltet werden sollte, wie wir 
es jetzt finden, jene vorangehen, die wir Urregen heis- 
sen möchten, die zu der Zeit einbrachen, als die Felsen 
der Berge noch weich genug waren, um von dem noch 
weichern Wasser angegriffen werden zu können; mögen 
diese oft wiederkehrenden Regen nicht alles vollendet 
haben, so mulsten sie doch den Grund zu allem gelegt 
haben, was die Folgezeit vollendet hat. 


=F s 


Wie oft, und welche Wasser-Revolutionen sich in 
den hiesigen Alpen von den frühesten Zeiten her ereig- 
net haben? darüber kaun uns keine Geschichte, nicht 
einmal eine Sage belehren; wer aber im Buche der Na- 
tur zu lesen gelernt hat, den wird diese selbst, wenn 
er ihr nur fleifsig nachspüren wird, nicht verlassen ; er 
wird bald hier, bald dort in Alpenwäldern in verdrüfs- 
liche unwegsame Thäler gerathen, die nichts als breite 
Schluchten sind, und die man von unten her, von wo 
aus das Waldrevier ganz eben zu seyn scheint, nicht 
einmal vermuthen kann. In den meisten dieser Vertie- 
fungen sind jetzt unbedeutende Wassergräben, die ih- 
ren WVasservorrath aus nahen oder entfernten Quellen 
erhalten, einige aber sind so trocken, mit grolsen ab- 
gerundeten Steinen stellenweise ausgefüllt, dafs man 
kaum so viel Wasser darin finden kann, als zum Lö- 
schen des Durstes nöthig ist. Solche Schluchten nun, 
wo jetzt wenig oder gar kein Wasser flielst, sind sicher 
nicht durch irgend einen Erdfall entstanden, sondern 
sie sind nichts anders als die alten Strombette der wil- 
den Wasser nach grofsen Regengüssen, und eben dahin 
deuten einige uralte Namen, z. B. auf dem Käsmarker 
Gebiet heifst eine vom Stösehen herablaufende Schlucht 
das trockene Gründchen; oberhalb Grofs - Schlagendorf 
führt eine ziemlich verbreitete Vertiefung im Walde den 
Namen trockener Flufs, u. s. w. Überhaupt sind die 
vielen grofsen und kleinen , an den Kanten abgestumpf- 
ten Steine, die in unabsehbarer Menge in den Alpen- 
wäldern und in den anstolsenden Feldern über und un- 
ter einander zerstreut liegen, der redendste Beweis von 
grofsen Wassern, die, von oben her kommend, dieses 
häufige Gerölle mit fortgerissen ‚ und hier und da abge- 
lagert haben. So wahr und gegründet dieses ist, so 
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beiden Gebirgsländern, die Schweiz oder die kleinere 
Zips, von WVasser-Meteoren mehr zu leiden habe? Ich 
lege keinen grofsen Werth auf die Entscheidung dersel- 
ben, weil sie am Ende doch zu nichts weiter führt, als 
die Wilsbegierde zu befriedigen ; weil sie aber mit den 
Überschwemmungen der neuesten Zeiten in Beziehung 
steht, so muls ich mich darauf einlassen, um zugleich 
das Andenken jener theils zu erneuern, theils auf die 
Nachwelt zu bringen. 

Das älteste geschichtliche Zeugnils, welches in dem 
Tagebuche eines zu seiner Zeit geachteten Käsmarker 
Bürgers über einen grofsen Wolkenbruch aufgefunden 
worden ist, datirt sich vom Jahre 1713 , den 25. Juli, 
folglich von einem hundert Jahre weniger einen Monat 
ältern, als der jüngste, von welchem ich weiter unten 
einen ausführlichen Bericht ertheilen werde. Dort heifst 
es: »es war am gedachten Tage eine sehr grofse Über- 
schwemmung; das Wasser war so mächtig, dafs es die 
Brücken, Mühlen und viele andere Gebäude an der Po- 
per niedergerissen und trümmerweise weggeführt hat; 
mehrere Menschen sind dabei umgekommen, und die den 
Fluthen ausgesetzten Gründe haben grofsen Schaden ge- 
litten.« Unvollständig ist freilich dieser Bericht, denn 
es wird hier, wie überall, unter zwar ehrlichen, aber 
ungelehrten Zeugen, nur auf die Wirkung, nicht auf 
die Ursache gesehen; er hat aber einen Werth, weil 
späterhin bis zum Jahre 1774 kein jüngerer, weder 
schriftlicher noch mündlicher vorhanden ist; ich kann 
dem zu Folge mit Grund annehmen, dafs innerhalb ei- 
ner Zeitfrist von 61 Jahren keine grolse, denkwürdige 
Überschwemmung Statt gefunden habe, denn im entge- 
gengesetzten Falle hätten die Väter der gegenwärtigen 
Generation wenigstens die Sage davon auf ihre Kinder 
gebracht. Ich habe zwar viel von allen längst verstor- 


benen Leuten über grofses Wasser vernommen, selbst 
hatte ich Gelegenheit die Gewalt desselben mehr als ein 
Mal anzustaunen; allein solche Ergiefsungen ereigneten 
sich beim Abgang des Eises, wenn die Alpen noch ganz 
mit Schnee bedeckt waren, und an eine Wassergefahr von 
dorther nicht zu denken war, folglich als nicht hieher 
gehörend übergangen werden können. Eben so wohl 
weifs ich es, dafs der in Hinsicht der Überschwemmun- 
gen übel berüchtigte Leibitzbach, der bei Käsmark in 
die Poper fällt, und in trockenen Sommern kaum einen 
Mühlstein zu treiben vermögend ist, sehr oft austritt, 
und Schaden verursacht. Er hat nach Aussage alter 
Leute, die ich noch gekannt habe, einmal eine fast un- 
glaubliche Höhe erreicht, so, dafs sein Wasser bis in 
den niedrig gelegenen Theil der genannten Stadt einge- 
drungen ist. Diese bald gröfseren bald kleineren Uber- 
schwemmungen aber haben ihre Quellen nicht in den 
Alpen, sondern auf jenen Mittelgebirgen, die zwischen 
Leibitz und der Stadt Leutschand fortstreichen, und hier 
ebenfalls in keine Betrachtung kommen können, weil 
gedachte Berge wohl dem ganzen Karpathengebirge, 
nicht aber dem Zipser Alpenzug angehören. 

Aus dem Vorgetragenen ist es offenbar, dafs die 
älteste Überschwemmung durch den Wolkenkruch aus 
den Alpen her, deren Andenken bei dem jetzt lebenden 
Menschengeschlechte noch nicht erloschen ist, jene vom 
Jahre 1774 sey. Über diese kann ich zwar selbst nicht 
als Augenzeuge dienen, ich habe aber die Berichte und 
Meinungen mehrerer Augenzeugen darüber vernommen, 
die freilich so ausfielen, wie es von Leuten, denen die 
GebirgsiIchre selbst ein unübersteigliches Gebirge ist, 
zu erwarten war. Einige behaupteten, die höheren Al- 
penseen hätten sich ergossen, unbekümmert wo ihnen 
das Wasser herkam, und beriefen sich darauf, dafs es 


unten in der Ebene fast gar nicht, und auf den Höhen 
nur wenig geregnet haben müsse, weil die Regenwol- 
ken nicht finster, sondern licht, beinahe durchsichtig 
gewesen sind; andere versicherten standhaft, ‚sie hätten 
während dem Regen das Wasser von der Hundsdorfer 
Spitze her. stromweise herabfliefsen gesehen, worauf 
bald die anzuzeigende Überschwemmung erfolgte; beide 
aber,kamen darin überein, dafs weder Wolken noch Re- 
gen ein drohendes Ansehen gehabt haben. ‚Dieses kann 
ich gelten lassen, weil ich mehr als ein Mal von Schla- 
gendorf aus Ströme, vom Regen verursacht, hoch in der 
kleinen Kahlbach glänzen, und sich herabstürzen gese- 
hen habe, ohne vorher Unglück drohende Wolken wahr- 
genommen zu haben; eine Überschwemmung ist gleich- 
wohl nicht erfolgt, weil der Regen wohl heftig, aber 
von kurzer Dauer seyn mochte, und die Wassermenge 
sich zwischen den vielen Trümmern in jener Gegend 
verlaufen konnte. 

Die Überschwemmung, von welcher gegenwärtig 
die Rede ist, war zwar bei Käsmark grofs , doch'nicht 
verwüstend ; denn obgleich das Wasser so hoch gestie- 
gen war, dafs es vor so wie hinter den Brücken reis- 
senden Strömen ähnlich wurde, so blieben doch diese 
wenigstens unversehrt an ihrer Stelle, nur hinüber zu 
kommen war es, wenn nicht unmöglich, doch äulserst 
gefährlich, Eine Heerde Kühe, die von der VVeide 
kam, und in die Stadt getrieben werden sollte, mufste 
draufsen im Felde unter der Aufsicht der Hirten über- 
nachten; einige Stücke, die unaufhaltbar der Stadt zu- 
liefen, und sich ins Wasser warfen, sind theils ersoffen, 
theils schwimmend glücklich hinüber gekommen. Diese 
Wasserfluth , obgleich in jeder Rücksicht von geringer 
Bedeutung, ist gleichwohl von keiner nachfolgenden 
bis zum ı8og!er Jahre übertroffen worden. Wir kommen 


also zu den neuesten Zeitereignissen , die überhaupt in 
mancherlei Hinsicht aulserordentlich waren, und bei 
den Anwohnern der Zipser Alpen, wegen des Schadens, 
den sie von ihnen erlitten haben, lange im Andenken 
bleiben werden. 

Schon in den Monaten September und October des 
Jahres ı808 hat es mehrmal tagelang geregnet, so, dafs 
der Grund und Boden überall erweicht wurde. Der Lei- 
bitzbach hatte sich während dieser Zeit drei Mal ergos- 
sen, und die anliegenden Gründe überschwemmt. Da- 
gegen ist die Poper nirgends ausgetreten; ihr Wasser 
tlofs allmählich und ohne Schaden ab, obgleich der Re- 
gen auf den Alpen eben so anhaltend und eben so mild 
als unten gewesen ist. Diesen Umstand bemerke ich 
absichtlich, weil er unwiderleglich beweiset, dafs nor- 
male Regen, mögen sie auch von langer Dauer seyn, 
oder mit Unterbrechungen sich mehrmal ‘erneuern, 
dennoch von den Alpen her keine grofse, viel weniger 
schädliche Überschwemmung verursachen. Denn, wie 
ich bereits gesagt habe, die unübersehbaren zerstückel- 
ten Steinmassen hemmen die reissende Gewalt der Bä- 
che, und lassen ihr Wasser nicht jählings und unver- 
theilt ın dieEbenen fortströmen. Dagegen sind während 
dieser Regenperiode alle Gräben und Bäche in anderen 
Bergrevieren, sowohl in- als aufserhalb der Zips, so 
hoch angewachsen, dafs die Strafsen hin und her gar 
nicht, oder mit Lebensgefahr zu befahren gewesen sind, 
und der Hernad ergofs sich unterhalb Kaschau so schr, 
dafs mehrere Menschen bei seinen Umflüssen nahe bei 
den Brücken ihren Tod fanden. 

Diese ungewöhnlichen Herbstregen waren gleich- 
falls die Vorboten des folgenden ı80gte® nassen Sommers, 
denn schon im Anfange des Aprils fiel innerhalb dreier 
Tage so viel Schnee, dafs das ganze Land zwei bis drei 


Schuh hoch damit bedeckt wurde, und; wo ihn der 
Wind zusammengeweht hat, konnte kein befrachteter 
Wagen hindurch fahren.: Das-Sonderbare bei diesem ar- 
gen Schneewetter aber war das gleichzeitige Blitzen und 
Donnern in den kalten Wolken, welches, obgleich: nicht 
heftig, doch sehr ungewöhnlich war, daher es Staunen 
und Bewunderung erregte, Nicht lange darnach kamen 
milde Frühlingsregen, die bis zum 4. Mai anhielten, und 
die Flüsse und Bäche einiger Gegenden bis zum Über- 
treten derUfer aufschwellten. Dann folgten vier warme 
und trockene Wochen, so, dafs man für die Saaten Re- 
gen wünschte, der wohl nicht’ ausblieb,, allein durch 
UÜberflufs aufs Neue.lästig wurde; denn von nun an war 
er bis zum. späten Herbst das Ereignifs fast jedes Ta- 
ges, so, dafs man nur kümmerlich die Feldfrüchte ein- 
sammeln konnte. Das schlimmste VVetter trat im Monat 
Juli ein, dessen erste Tage zwar warm, aber doch reg- 
nerisch waren. Den ot fiel Hagel mit Regen vermischt, 
der hin und her beträchtlichen Schaden auf den Feldern 
verursachte. Acht Tage darnach fiel in den Kupfer- 
schächten so viel Schnee, dafs die grünenden Flächen 
ganz bedeckt ein. vollkommen wintermäfsiges Ansehen 
hatten; er ging wohl bald ab, verursachte aber dennoch 
unten Kühlung, oben Kälte. 

Nach diesen Schauertagen mitten‘im Sommer wurde 
es zwar wieder warm, aber mit der eingetretenen Wärme 
erneuerte sich auch das Regenwetter, und ein Wolken- 
bruch von ungewöhnlicher Mächtigkeit liefs sich am 
26. Juli auf dem Bergrücken, der hier der Kahlbacher 
Grat heilst, nieder, dessen ungeheure Wassermenge 
sich in wilden Strömen über harte Granitfelsen wälzend 
deutlichere Spuren zurückgelassen hat, als alle vorher- 
gehenden, yon welchen noch die Merkmale auf den 
Höhen kenntlich sind. Sieht man von unten her auf den 


Raum hin, von welchem die Ströme herabkamen, und 
über welchen sich die schwere Gewitterwolke ergossen 
hat, so muls man erstaunen nicht nur über die Menge 
des Wassers, sondern mehr noch über das Vermögen 
einer Naturkraft, die in dem Momente des Ergiefsens 
ein so geschwängertes Gewölk schwebend halten konnte. 
Man kann sich bei diesem Anblicke (denn der genannte 
Raum war durch die weilse Farbe sehr deutlich auszu- 
nehmen) des Gedankens nicht erwehren, dafs so eine 
Wassermasse in einer schr kurzen Zeit, durch welchen 
Prozels immer, vielleicht aus einem Bestandtheile der 
Luft, oder aus den oxygenirt gewesenen Dünsten er- 
zeugt worden sey, und so wie sich die Wolke, der 
Schoofs jener Wasser, ergols, immer neuen Zuschuls 
aus der sie berührenden Luft erhalten habe. Den Flä- 
cheninhalt, über welchen jene Wolken ihre Zornschale 
ausschütteten, kann man ungefähr auf 8000 Quadrat-Rlaf- 
ter schätzen, und diesem gemäls den luftigen Wasser- 
behälter zwar nicht grofs, dagegen aber in einem sehr 
eoncentrirten Zustande annehmen, ähnlich einem ein- 
gedämmten Landsee, in welchen sich von allen Sei- 
ten her Bäche ergiefsen, und ihn so aufschwellen, dafs 
er woimmer den Damm durchbrechen, und sein Was- 
ser plötzlich gleichsam auspressen kann. 

Das mit jedem Augenblicke vermehrte Wasser stürzte 
sich mit zunehmender Geschwindigkeit in ansehnlicher 
Strombreite eine gute Strecke herab , theilte sich dann 
an einem erhöheten Abhange, den es mit seinen beiden 
neu geschaffenen Schluchten ganz umschlofs, und ver- 
einigte sich wieder unterhalb jener in einen einzigen 
Strom, folgend einer alten, breiten und tiefen Schlucht 
durch den Wald hinab in die Ebene. Alles, was ihm 
von der steilen, ungefähr 3000 Pariser Fufs über den 
untern Wald erhabenen Fläche herabschiefsend im Wege 
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stand, wurde losgerissen, und in die Tiefe geschleu- 
dert; Felsenstücke von mehr als einer Klafter im Durch- 
messer sind von den Fluthen so leicht fortgerissen wor- 
den, wie das übrige kleine Gerölle, wodurch im Walde 
Bäume und Sträucher, entwurzelt und zersplittert, weit 
herabgeführt wurden, und zwar in solcher Menge, dafs 
viele Bauern einen Holzyorrath mit leichter Mühe für 
den kommenden Winter zusammenbringen konnten. Die 
grofse Gewalt des Wassers ist aber nicht allein: dadurch 
erweislich gemacht worden, dafs es die losen Granit- 
stücke, ohne Unterschied ihrer Schwere, von der Stelle, 
wo sie wie eingewurzelt vielleicht seit Jahrhunderten 
standen, verrückt, und entweder herabgeführt oder zur 
Seite geschoben hat; sondern vorzüglich durch sein 
Eingreifen in den fest zusammenhängenden Granitboden, 
wo es mehrere kleine Schluchten oder Gräben in dem 
kurzen Zzitraume seines Ablaufes ausgewaschen hat, wo- 
von meines Wissens nirgends ein ähnliches Beispiel vor- 
handen ist. Diese ausgehöhlten Gräben müssen in der 
Strombreite so lange kenntlich bleiben, bis nicht spätere 
Fluthen' sie entweder in kleine Schluchten umäudern, 
oder durch: herbeigeführte Gerölle überschütten und 
ausebnen werden. 

Es hat vor und während der Zeit, als sich die 
schweren Wolken auf dem Gebirge ihres vielen Wassers 
entlediget hatten, vingsherum viel und stark geregnet, 
mehrere Blitzstrahlen haben zu gleicher Zeit die Luft 
heftig erschüttert, und blöde Menschen in Furcht ge- 
setzt; niemand aber dachte dabei an eine nahe, bevor. 
stehende Überschwemmung, man war an die öftern, un- 
schädlich vorübergehenden Regen gewöhnt; ich selbst 
hielt es nicht einmal der Mühe werth, in die Vorstadt 
von Käsmark hinaus zu gehen, als mir der erste Bericht 
vom grofsen Wasser zu Ohren kam. Erst dann, als mich 


einer meiner Freunde versicherte, er habe grofse Was- 
serströme westwärts von der Lomnitzer Spitze sich her- 
abwälzen gesehen, und das Gebirge habe da seine vo- 
rige Gestalt verändert, eilte ich der Poper zu, aber zu 
spät, denn das Wasser verlief sich eben so geschwind, 
als es gekommen war, und hinterlie(s zum Beweise sei- 
ner Höhe eine Menge Schutt und einiges Reisholz, wel- 
ches es aus dem.VWValde auf einer Strecke von drei bis 
vier Stunden his hieher gebracht hatte. 

Das Eigene dieser Überschwemmung ist erstens ihre 
kurze Dauer, wodurch sie für das Käsmarker Gebiet un- 
schädlich wurde, dann die grolse Gewalt ihrer Wasser 
auf und unter dem Gebirge, wovon die ausgewaschenen 
Schluchten für lange Zeiten ein redender Beweis seyn 
werden, mehr als die Eidexe unter der Hundsdorfer 
Spitze, und endlich ihr über alles Erwarten schnelles 
Anwachsen, von dem überrascht worden zu seyn mich 
mehrere Augenzeugen versicherten. Ein immer höhe- 
ver Wasserschwall hat den vorhergehenden eingeholt, 
und sichtbar wurde jener von den nachfolgenden über- 


troffen, bis die untere Vorstadt von Käsmark fast ganz 
in Wasser stand. Ich kam ; wie ich bereits gesagt habe, 
zum Wasser, als es schon gefallen war, kann also 
die Zeit seines Steigens und Ablaufens nicht bestimmt 
angeben; doch schlofs ich aus dem, was ich von den 
Vorstädtern vernommen habe, dafs diese Scene nicht 
über zwei Stunden gedauert habe. Mir blieb nichts 
übrig, als das Gebirge, wohin ich meine Augen gerichtet 
hatte, anzustaunen; ich sah da die neuen Schluchten, 
die in einer so kurzen Zeit geschaffen wurden, wunderte 
mich nicht wenig darüber, und wurde nachdenkend. Je 
mehr ich aber nachdachte, um so mehr verschwand 
das Wunderbare ; ich kam zu mir selbst, indem ich mich 
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daran erinnerte, was ich entweder bereits erfahren, 
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oder der sprechenden Natur nach Anweisung ihrer Denk- 
mäler aus den frühern oder spätern Zeiten abgelernt 
habe. 

Nichts beweiset mehr das schnelle Anwachsen des 
grofsen Wassers, ‘von welchem die Rede ist, als das 
traurige Umkommen neun armer Menschen in seinen 
Fluthen. Ich will die Geschichte davon aus dem Munde 
eines Augenzeugen kürzlich erzählen.. Es waren ihrer 
zwölf theils alternde, theils junge Leute an dem für sie 
schrecklichen Tage unterhalb jener Stelle, wo sich die 
Wolken ergossen haben; sie sammelten in gesellschaft- 
licher Eintracht Heidelbeeren, begaben sich aber, da das 
Regnen und Donnern immer heftiger wurde, auf den 
Rückweg. Der unbequeme Gang auf erhöheten Stellen, 
wo sie von Stauden noch mehr als vom Regen durch- 
nälst wurden, veranlalste. sie in einer altem Schlucht 
über Steine und Gerölle abwärts zu gehen, ohne es zu 
ahnen, oder gar für möglich zu halten, dafs sie da von 
Wasserfluthen ereilt werden sollten, weil sieauf dem 
gewählten Weg in der genannten Schlucht kein fliefsen- 
des VVasser ‘fanden. Plötzlich aber erreichte sie der 
wilde Strom , und liefs ihnen keine Zeit, die Höhe, auf 
welche sie in voller Angst zuliefen, einander dieHände 
reichend zu gewinnen; das Wasser rifs in einem Augen- 
blicke neun von ihnen weg, nur einem Mädchen und 
einem Knaben gelang es, auf eine gegen das Wasser 
gesicherte Stelle zu entkommen, und ein rüstigerMann, 
schon mit dessen Gewalt ringend, rettete sich an den 
Ästen einer Fichte, die vor seinen Augen entwurzelt so 
vortheilhaft fiel, dafs der mit gehobene, filzige Rasen 
ihm eine Schutzwehr geworden ist, weil bier das Was- 
ser einen Widerstand fand, und etwas von seiner reis- 
senden Gewalt verlor; er wurde aber doch bis an die 
Knie versandet, und blieb in dieser Lage an dem etwas 
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erhöheten Orte lange genug, aber doch fest stehen. Die 
andern zwei übrig Gebliebenen eilten den vom Wasser 
Verschlungenen mit einem Angstgeschrei nach; da sie 
aber weder eine Stimme, noch eine nach Rettung aus- 
gestreckte Hand wahrnahmen, so gingen sie zurück der 
Stimme entgegen, die von der andern Seite des, Stro- 
mes ertönte. Sie fanden den gedachten Mann, konnten 
ihm aber keine augenblickliche Hülfe leisten, weil das 
Wasser noch grofs war; erst da es sich meistens ver- 
laufen hatte, entdeckten sie eine Stelle in der Schlucht, 
wo der Übergang auf ihre Seite möglich war. Der Arme 
befreiete sich von den Fesseln, sobald er die Rettung 
vor sich sah, ging auf die Stelle, ‚die man ihm zurief, 
dahin, wo er es wagen dürfte hinüber zu schreiten, und 
kam, obgleich an den Beinen etwas beschädigt, doch 
ohne sonstige Verletzung in Sicherheit. 

Aus dieser Erzählung ist es klar, dafs das Wasser 
in seiner reissenden Gewalt auf einmal die armen Um 
gekommenen ergriffen habe; denn es kam nicht so, wie 
in ähnlichen Fällen beobachtet wird, erst rinnend, dann 
fliefsend, und endlich reifsend; wäre dieses gewesen, 
so hätten sie Zeit genug gehabt, seiner Gewalt zu ent- 
gehen, und auf die erste und beste Anhöhe zu gelan- 
gen: denn sie waren nicht Kinder, sondern durchaus 
erwachsene, kräftige Leute. Ich frug das Mädchen, 
welches damals, zwölf Jahre alt, der Fluth entgangen 
ist, aber das traurige Ende der Mutter beweinte, ob sie 
denn nicht durch das immer mehr vernehmbare Rauschen 
einer so grolsen Wassergewalt auf die nahe Gefahr auf- 
merksam gemacht worden sind? Die Antwort war, dals 
es während dem Regen überall im Walde rauschte, und 
da es zugleich donnerte, so eilten sie so viel als mög- 
lich, bald aus dem Walde hinaus, und unter Dach zu 
kommen; Niemanden fiel es ein, sich umzusehen, Nie- 
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mand war auf das entfernte oder nahe Rauschen aufmerk- 
sam, die Unglücklichen wurden vom Wasser ergriffen, 
als sie es noch so weit zu seyn geglaubt haben mochten, 
wie weit die Sicherheitsstelle von der Schlucht entlegen 
war, in welcher sie herabgingen. Ich schliefse hieraus 
weiter, dafs dieses so hoch angewachsene Wasser nicht 
von einem normalen Regen, sondern von einem Wolken- 
bruche überdieses steil abhängige Local gebracht worden 
sey- Die Stelle, wo dieser Bruch geschah, ist von un- 
ten her kenntlich. Ich habe oben gesagt, dafs der Flä- 
chenraum, mit dem Auge gemessen, ungefähr 8000 
Quadrat-Klafter betrug; diese gegen die Wassermenge 
unansehnliche Gröfse, und der unmittelbar aus ihr her- 
abgehende Strom, der durch sein gebleichtes Ansehen 
für eine lange Zeit dafür angesehen wird, was er ist, 
sind zusammen genommen, wenn auch von den jählings 
kommenden Fluthen abgesehen wird, von so einem Ge- 
wichte, dafs die Annahme eines VVolkenbruchs dadurch 
zur Gewilsheit erhoben wird. Woher kam dieser schwar- 
zen mit Unglück schwangern Wolke ihr so grofser Was- 
sergehalt? WVelche Macht trug sie unmittelbar vor und 
während ihres Ergusses? Ich traue mir nicht zu, nach 
der Theorie von der Auflösung des Wassers in der Luft 
hierauf zu antworten: mögen Diejenigen entscheiden, 
die mit den neuern und neuesten Versuchen über Luft, 
Electrieität und Wasser bekannter und yertrauter sind, 
als ich es in meiner Lage seyn kann. 

Der folgende Sommer des Jahres 1810 war dadurch 
merkwürdig, dafs es hier zu Ende Mai und anfangs Juni 
so wie im Winter geschneiet hat, wodurch der Rocken, 
der im Schossen war, erfroren ist. Schädlicher waren 
die folgenden Nachfröste den Wintersaaten in den mit- 
tägigen Gespannschaften, denn da waren sie in der Blü- 
the, daher in mehreren Gegenden nichts als leeres Stroh 


eingeerntet wurde, welches eben defswegen an andern 
Orten auf dem Acker gelassen, und, weil es die Kosten 
des Einsammelns nicht bezahlt hätte, im Herbst da ver- 
brannt worden ist. In der Folgezeit war die Witterung 
da sehr veränderlich; bald regnete es zu viel, bald zu 
wenig, bald war es heils bis 420° R., bald wieder kühl, 
doch nie unter + 12°R. Im Durchschnitt genommen hat 
es in den Alpen viel, an ihren Fülsen genug, in der 
Entlegenheit aber, gegen Süden zu, wenig geregnet, 
und in den wärmeren Gespannschaften hat man den Re- 
gen mehrere Monate vermilst. 

Bei dem schönen, warmen und langen Sommer des 
Jahres 1811, da der grofse Komet sichtbar war, darf 
ich mich nicht aufhalten. Den einen Regengufs in den 
Alpen, der aber nur durch einen verursachten, vorüber- 
gehenden Wasserfall merkwürdig ist, will ich weiter 
unten beschreiben; sonst aber ist jener‘ Sommer nur in 
der Hinsicht ausgezeichnet, dafs er der einzige von mir 
erlebte ist, in welchem das warme, milde Wetter durch 
keine starke Kühlung, selbst nach einem Regen, unter- 
brochen worden ist, ein hier seltenes Ereignifs! Die 
Wärme stieg von Monat zu Monat; im Mai schon war 
sie + 16° R., im Juni + 18°, und im Juli und August 
+ 20°, daher ist der Schnitt gegen die Erfahrungen der 
jetzt lebenden Menschen den 20. Juli angefangen, und 
innerhalb weniger Tage beendiget worden; die Sommer- 
früchte aber waren zu Ende August dem gröfsten Theil 
nach in den Scheunen. Selbst der Herbst war noch so 
warm, dafs ich in der Mitte des Novembers auf einer 
Wiese in der mittägigen Zips, der Sonne, wo ich konnte, 
ausgewichen bin, und nach einem vorübergehenden Re- 
gen, von dem ich befürchtete, er würde in Schnee 
übergehen, wurde im Gegentheil die Luft ganz sommer- 
mälsig. 


Das Jahr ı8ı2 war wieder in Beziehung auf die 
feuchte Witterung merkwürdig. Der angehende Som- 
mer war kühl und trocken, dann kam eineRegenperiode, 
die in den Alpen ununterbrochen fortwährte. Im Monat 
Juni hat sich eine Wolke in der Krummholz-Region der 
Grols-Schlagendorfer Spitze so stark ergossen, als jene 
vom Jahr ı809 unterhalb dem Kahlbacher Grat; doch 
mit dem Unterschiede, dafs ihr Wasser auf eine mehr 
erniedrigte, mehr verbreitete und minder steile Fläche 
fiel, daher die Verwüstungen durch dasselbe zwar grols, 
aber nicht so auffallend kennbar als dort geworden sind. 
Dem ungeachtet sieht man von unten her aus der Ge- 
gend zwischen Matthsdorf uud Georgenberg mehrere 
lange Streifen, die den obern Wald, wie absichtlich 
ausgehauene Grenzlinien, durchschneiden, und niehts 
anders als eben so viele neu ausgewühlte Schluchten 
sind. Ich fand sie vor einigen Jahren, da ich unten im 
Walde meinen Weg über sie nehmen mufste, gröfser, 
als ich es erwartet hatte; einige von ihnen waren 15— 
20 Klafter breit, und hin und her so tief, dals weder 
Vieh noch Menschen überall hinüber gehen konnten; 
dabei war das Gerölle zu beiden Seiten von solcher 
Mächtigkeit, dafs man über die Vorstellung der Wasser- 
masse und ihrer Gewalt, die vermögend war, auf der 
ganzen langen Strecke, welche von oben her bis zum 
Wald hinaus in die Felder mehr als eine Meile beträgt, 
herabzuwälzen, in Staunen gerathen muls. Das Gewäs- 
ser dieses Wolkenbruchs hat aber doch, obgleich von 
der Poper aufgenommen, bei Käsmark keine grofse 
Überschwemmung verursacht, man wufste bier nicht 
einmal was sich oberhalb Grofs-Schlagendorf zugetragen 
habe, bis die angezeigten Schluchten in der Nähe des 
Sauerbrunns die Reisenden aufmerksam gemacht hatten, 
und die Klagen der Schlagendorfer, deren Gründe zu 
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beiden Seiten des Wasserabzugs verwüstet wurden, laut 
geworden sind. Dieses Ereignifs ist aber leicht begreif- 
lich , wenn man überlegt, dafs das Gewässer, wie ich 
bereits gesagt habe ; über eine grofse Fläche, die we- 
der so steil noch so kahl war, als jene unter der Lom- 
nitzer Spitze, ausgegossen wurde; die Ströme wurden 
im Ablauf gehemmt, vertheilt, und brauchten mehrere 
Zeit zum Abfliefsen ‚daher die Poper nicht auf ein Mal 
und jählings zum Aufschwellen gebracht werden konnte. 

Über den Winter 1812 — 1813 muls ich anmerken, 
dafs er zu Ende Novembers in seiner ganzen Strenge 
eingetreten ist. Die Kälte wuchs mit jedem Tage bis zum 
20° R., und hielt bei heiterm Himmel, ohne viel nach- 
zulassen, bei zwölf Wochen an. Nie kann'ich mich ei- 
nes so standhaft heitern und dabei sehr kalten Winters 
erinnern; es ist hier schon viel, wenn der Himmel im 
Monat Jänner unbewölkt ist, die übrige Zeit, wenn es 
auch kalt ist, ist gewöhnlich veränderlich, daher ist die- 
ser trockene und kalte Winter gerade das Umgekehrte 
des anhaltend schönen Sommers 1811. 

Nunmehr will ich den Verlauf des den Zipsern so- 
wohl als ihren'mehr oder weniger entfernten Nachbarn 
ewig denkwürdigen Sommers des Jahres 1813, so wie 
ich seine‘ Witterung hier beobachtet habe, angeben. 
Schon der vorhergehende kalte und heitere Winter liels 
mich nichts Gutes hoffen; der viele Schnee, der den 
10. April nicht nur hier, sondern selbst in dem 'Tokayer 
Gebirgszuge , obgleich nicht so häufig, ausfiel, verur- 
sachte Nachfröste, die "überall schädlich “waren, und 
trübte.die Aussicht in die Zukunft noch mehr, denn 
nach kaltem Wetter zur ungewöhnlichen Zeit kommt 
gewöhnlich Regen, welches auch diesmal wahr wurde. 
Die sonst erwünschten Mairegen waren eine Plage für 
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und obgleich es zuEnde des Monats trocken wurde, so 
erneuerte sich das Regenwetter doch im Juni wieder, 
und hielt so lange an, bis zu Ende des Monats der auf 
den Alpen neu ausgefallene Schnee und die stürmenden 
Nordwinde das Land verkälteten, und die Vegetation in 
ihrem Fortgange hemmten. Zu Anfang Juli waren die 
Regen mälsig; sie wurden aber von Tag zu Tag hefti- 
ger, und hielten bis zum 29°te= an, nach welchem der 
kalte Wind von Norden, aber nur auf eine kurze Zeit, 
ausheiterte. Jetzt, da die Heu-, und bald darauf die 
Getreideernte ihren Anfang nehmen sollte, sehnte sich 
Jedermann nach trockenem, warmen Wetter, um so 
mehr, weil die übermälsige Nässe bereits sehr beschwer- 
lich geworden war, dabei aber Gras und Getreide, ob- 
gleich in der Blüthe durch kalte VVinde und Nässe be- 
schädigt, und dann von Unkraut überwachsen, alle Fel- 
der sehr dicht bedeckte; allein das schöne Weiter blieb 
aus, man konnte kaum sechs ganz heitere Tage in den 
drei folgenden Monaten August, September und October 
zählen, die übrigen waren meist regnerisch, und wenn 
es nicht regnete, doch trüb und düster 

Der verderbliche 48stündige Regen, dessen Wir- 
kung so aufserordentlich war, trat den 24. August um 
11 Uhr vor Mitternacht ein, und hielt bis zur nämlichen 
Nachtstunde des 26. Augusts ununterbrochen an. In 
Käsmark war er sanfter als die vorausgegangenen Julire- 
gen, und doch stieg das Wasser in der Poper sichtlich, 
dabei es aber Niemanden in den Sinn kam, dafs eine 
nie gesehene Überschwemmung erfolgen werde; kein 
Mensch machte sieh darauf gefalst, alles ging an dem 
verhängnifsvollen Abende den 25%te ruhig zu Bette, nicht 
einmal das immer stärker werdende Rauschen des Was- 
sers konnte die Menschen wach halten, oder den Ge- 
danken an nahe Gefahr erregen, sie waren vorher 


schon so daran gewöhnt, dafs sie dabei noch fester 
schliefen.: Um Mitternacht endlich erreichte das Wasser 
eine Höhe, die den Nachkommen unglaublich scheinen 
würde, wenn sie nicht hinlänglich documentirt worden 
wäre; noch jetzt sieht man» die nachgelassenen Spuren 
seines Anwallens an einigen Gebäuden mnd“ erhabenen 
Stellen, und man kann sie im Durchschnitt-über die 
Ufer, sey es der Poper oder des Leibitzbaches, zwischen 
ein’ und zwei Klaftern schätzen. Es drang nun in der 
Käsmarker Vorstadt, die zunächst an der Poper liegt, 
in die Vohnstuben der. meisten Häuser durch Thüren 
und Fenster; die hiedurch wach gewordenen Menschen 
sprangen schreckenvoll aus den Lagerstätten, aber zu 
spät, sie hatten jetzt keine Zeit mehr ihre Geräthschaf- 
ten und Lebensmittel ins Trockne zu bringen, sie muls- 
ten froh seyn, sich selbst und ihre Kinder zu retten, 
kaum konnten sie durchs Wasser watend auf Leitern 
die Böden unter den Dächern erreichen, und nur ent- 
schlossene Männer wagten es, einige unumgängig noth- 
wendige Bedürfnisse aufzusuchen, und damit ihren Wei- 
bern zu folgen. Häuser, die mit audern in langen Rei- 
hen verbunden, oder auch einzeln stehende, die durch 
Alter fest geworden, von nahen Bäumen, hin und her 
auch von anderen Gebäuden geschützt waren, blieben 
gröfstentheils, wenn auch beschädigt, unverrückt ste- 
hen, andere dagegen , die ohne alle Schutzwehren der 
Gewalt des Wassers blofsgestellt gewesen sind, wurden 
umgestürzt, und mit allem, was sie zwischen ihren Wän- 
den enthielten, fortgerissen. Neun Menschen sind blofs 
in Käsmark bei dieser Gelegenheit ertrunken, mehrere, 
die ebenfalls in die Fluthen gerathen sind, zum Theil 
wunderbar auf Betten oder anderem Hausrath schwim- 
mend erhalten worden, eine'grofse Anzahl von Yorstäd- 


tern aber mufsten beinahe 48 Stunden ohne Nahrung 
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sund warme Bekleidung in ihren Rettungsörtern unter 
den Dächern ‚hölzerner Gebäude Hunger und eine nafs- 
kalte Witterung ertragen. 
Aber auch die Stadt selbst blieb nicht unversehont. 
In dem untern.'Theile'derselben nahe zur Poper drang 
das Wasser zu der nämlichen Zeit ein, aber leise 
und unbemerkt; wie. ein Nachtdieb, so dafs es die Schla- 
fenden nicht wahrnehmen konnten: Die zuerst Erwach- 
ten mufsten daher schon tief im Wasser watend ihre 
Nachbarn «wecken, und bis alle, die in Gefahr waren, 
zum vollen Bewulstseyn kamen ‚warves in einigen Gas- 
sen schon so. hoch gestiegen, : dafs es den sich Retten- 
den bis an die Lenden reichte; doch ist niemand dabei 
umgekommen, die Hülfe war»einem jeden nahe, denn 
die hoch liegenden Häuser standen bereits den Bedräng- 
ten offen; die Ruhe in dem gröfsern Theil der Stadt 
war nicht unterbrochen, und alles schlief hier ungestört 
bis zum lichten Morgen. Erst zur Zeit des Aufstehens 
ist es allgemein ruchbar worden, dafs die Gefahr aufseror- 
dentlieh und grölser sey, als sie je bei Menschendenken 
gewesen ist; die Angst vermehrte der heftiger gewor- 
dene Regen, der jetzt, vom Nordwind begleitet, mehr 
rinnend als tröpfelnd fiel; jeder rüstige Mensch lief dem 
Wasser zu, "niemand aber konnte helfen, mit Schmer- 
zen mufste man zusehen, was und wie viel diesem to- 
benden Elemente von zerrissenen Gebäuden, Hausge- 
räthschaften, Heu, Stroh, Holz u. d. gl. zur Beute ge- 
worden war. Trauriger noch war der Anblick hülfloser 
Menschen , die auf erhöheten Stellen, ohne Nahrung, 
vom Regen durchnäfst, vom Nordwind angeblasen, von 
wüthenden Fluthen umgeben, sitzend auf baldige Ret- 
tung warteten, und die Hoffnung während anhaltendem 
Regen aufgegeben hatten. Diejenigen, die unter die 
Dächer ihre Zuflucht genommen haben, waren wohl ge- 


gen Wind und Nässe geschützt, allein 'das viele Rau- 
schen des Wassers, welches ihre Zufluchtsorte zu un- 
terwaschen drohete, das Krachen wirklich stürzender 
Gebäude, (das Schreien der beängstigten hungrigen Kin- 
der, und die schwindende Hoffnung der Rettung waren 
vermögend, auch diese Leute in den Zustand der Ver- 
zweifelten zu versetzen. Diese schreckenvolle Scene än- 
derte sich aber, sobald man gewahr wurde, dafs das 
Wasser während des sich gleich bleibenden Regens nicht 
mehr anwuchs, sondern in den Nachmittagsstunden zu 
fallen begann. Dieser unerwartete Umstand machte mich 
stutzen , ich begriff aber bald die Ursache davon, als 
ich merkte, dafs die Wolken am Gebirge eine lichtere, 
auf Schnee deutende Farbe angenommen hatten. Wirk- 
lich schneiete es schon auf den Spitzen allgemein, der 
Nordwind wurde kälter, blieb über der Ebene heftiger, 
und um Mitternacht den 26. August sah man einzelne 
Sterne am Himmel glänzen. 

Den folgenden Morgen waren die Alpen bis zum 
Krummholz herab mit Schnee bedeckt, und das Wasser 
so schr gefallen, dafs man in die Vorstadt hinzukom- 
men, und Anstalten zur Rettung dessen, was noch zu 
retten war, treffen konnte. ‘Je mehr das Wasser fiel, 
und je weiter man in die Vorstadt und auf die nächsten 
Hügel gelangen konnte, um so viel mehr Verwüstung 
lag jetzt Jedermann vor Augen; nun war es offenbar, 
was man in banger Stimmung ohnehin ahnete, dafs die 
tobenden Fluthen auf Äcker- und Wiesengründen uner- 
setzlichen Schaden angerichtet haben. Nicht blofs die 
Frucht eines Sommers war dahin, sondern auch der 
tragbare Boden wurde aufgelockert und weggeschwemmt; 
ein 'Fhal von einer Stundenlänge, durch welches sich 
das Wasser hinschlängelt, an dessen Ufern schöne, 
mit chedem diehtem Grase prangende Wiesen liegen, 
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wurde so übel zugerichtet,, dafs bis jetzt da, wo man 
das Gerölle nicht weggeräumt hat, mehr Sand und Steine, 
als grünende Rasen zu sehen sind, und eben das hat die 
Poper und viele Bäche, die aus den Alpen hervorströ- 
men, verwüstend bewirkt, 

Als die Communication nach Errichtung einiger 
Nothbrücken mit der Nachbarschaft hergestellt wurde, 
so liefen von allen Seiten her traurige Berichte ein; der 
Steinbach, von und unter der Lomnitzer Spitze kommend, 
brachte in seinem gewaltigen Zuge unermelsliche Stein- 
lasten, die theils im Walde, theils auf Äckern und Wie- 
sen niedergelegt wurden ; sein altes Flufsbett verfolgend, 
ergols er sich in einer Gasse von Grofs-Lomnitz, stürzte 
viele Häuser um, und beschädigte noch mehrere; selbst 
am Ende seines Laufes, wo er sich in die Poper ergiefst, 
und von dem gröfseren Strome zurückgehalten wurde, 
bedeckte er mit Sand und Geschiebe klafterhoch frucht- 
bare Anger und Gärten. Das Nämliche bewirkte die 
Rothbach in Grofs-Schlagendorf und das Völkwasser in 
der XVI. Kronstadt Völk, doch schon in einem merk- 
lich geringeren Grade, der weiter gegen Westen noch 
mehr abnahm. 

Der Leibitzbach kömmt aus dem Sandsteingebirge, 
welches zum Theil zum Leibitzer Gebiet gehört; sein 
Lauf durchschneidet ein schönes, fruchtbares Thal, und 
gerade hier, wo der tragbare Ackerboden tief und mäch- 
tig ist, durchwühlte er die theuern Gründe, änderte an 
mehreren Stellen sein Flufsbett, und führte die beste 
Erde in das Gewässer der Poper, und von hier aus in 
die Ebenen Galiziens. Allein auch dieses Land blieb 
nichtunverschont ; alle Auen und Wiesen, die sich längs 
der Poper von Käsmark her biszur Vereinigung mit dem 
Dunavetz hinziehen, wurden gröfstentheils von Grund 
aus verwüstet; der in seinem Laufe immer wachsende 


Strom liefs es aber nicht dabei bewenden, er übte seine 
Gewalt auch an soliden Gebäuden, die er mit seinen 
Fluthen erreichen konnte, aus, vernichtete ein ganzes 
neu angelegtes Dorf mit allen dazu gehörigen Ackergrün- 
den, und zerstörte feste, mit vielen Kosten angelegte 
Brücken unterhalb seiner Einmündung in den Dunavetz. 

Der Hernad, ein in der Zips kleiner Flufs, der nicht 
in den Zipser Alpen, sondern am Fufse des Königsber- 
ges *) entspringt, verursachte in den Gebirgen, die sich 
bis Kaschau hinziehen, gleichfalls grofse Verheerungen. 
Die Bäche des Schmölnitzer Erzgebirges, selbst in ih- 
ren engen Mevieren wild und verwüstend, vermehrten 
nach ihrem Zusammentreflen mit jenem die {luthende 
Gewalt zu einem Grade, die durch ihre verderbliche 
Wirkung für mehrere Jahre gräfslich bezeichnet worden 
ist. So grofs und von weitem Umfange der hier ange- 
richtete Schade auch war, so ist er doch gegen jenen, 
den der WYagflufs in seinem Lauf bewirkte, kleiner und 
geringer, denn dieser hat nicht nur einzelne Gebäude und 
einzelne Menschen, sondern mehrere Dörfer und Fle- 
cken mit ihren Bewohnern zugleich ganz oder zum Theil 
niedergerissen und weggeschwemmt. Ich will nicht al- 
les, was ich hierüber aus der Ferne her vernommen 
habe, nacherzählen, theils weil solche Einzelnheiten zu 
weit führen, theils weil ich das Gehörte nicht durchaus 
verbürgen zu können hoffen darf; diefs aber habe ich 
mir von genugsam unterrichteten Menschen aus verschie- 
denen Gegenden sagen lassen, dals von der Liptauer Ge- 


*) Königsberg, Kralowa Hora, Kiraly hegy, an der Gränze 
der Liptauer, Gömörer und Zipser Gespannschaft, nicht 
zu verwechseln mit dem künstlichen Hügel Königsberg, 
ungarisch Királi hegy bei Prefsburg (auf welchen Un- 
garns Könige gekrönt werden), wie letzthin der Berliner 
Professor Stein in zwei geographischen Werken that. 
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spannschaft an, wo die Wag entspringt, bis zu ihrer 
Vereinigung mit der Donau mehr als hundert, theils Kin- 
der, theils erwachsene Leute in dem VWVasser umgekom- 
men sind *). 

Um diese ungewöhnlich lange und heftige Regen- 
periode näher zu bezeichnen, mufs ich einige beson- 
dere Ereignisse, die ich während ihrer Dauer oder bald 
nachher beobachtet habe, bemerklich machen; vielleicht 
kann ich diese grofse Begebenheit, wenn nicht ganz auf- 
hellen, doch in ein gröfseres Licht setzen. Ganz gegen 
meine vorigen Erfahrungen war es, dafs nach so vielen 
grolsen und anhaltenden Regen kein trockenes Vetter, 
wenn auch nur eine ganze VWVoche über, erfolgt ist. Ich 
habe bereits oben gesagt, dafs in den drei Monaten Au- 
gust, September und October d. J. kaum sechs heitere 
Tage gewesen sind, denn wenn es auch nicht immer 
regnete, so war doch die Luft feucht, und die Sonne 
von immerwährenden, niedrig gehenden Wolken be- 
deckt; den 11. September verursachte sogar ein sieh 
erneuernder starker Regen eine zweite Überschwem- 
mung, die beinahe alles zerstörte, was freilich nur in 
der Geschwindigkeit neben der Poper.an Mühlen und 
Brücken verbessert oder neu gemacht worden war. In 
der benachbarten Scharoscher Gespannschaft erreichte 
sie eine Höhe, die besonders in dem Flecken T'orissa 
unglaublich scheinen würde, wenn nicht die zurückge- 
bliebenen Ruinen selbst reden würden. Und auch die- 
ses war nicht genug, Regen und trübes Wetter dauer- 
ten fort, bis in den ersten Wintertagen der Schnee die 
Stelle des Wassers einnahm. 


*) Über die fürchterliehen Überschwemmungen des Wag- 
flusses stelit eine interessante Mittheilung vom Freiherrn 
Alois von Mednyansky in Andres Hesperus, 
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Merkwürdig ist es auch, dafs bei den vorhergehen- 
den vielen Regen, die im Juli mehr als ein Mal eine 
Dauer von 12 — 24 Stunden hatten, Blitz und Donner 
nicht vermifst wurden; dagegen war während und nach 
den Überschwemmungen kein Blitzstrahl mehr zu sehen, 
und gleichwohl ist dieser vielmal ein Vorbote des Re- 
gens, mag er von langer oder kurzer Dauer seyn. Es 
ist hieraus klar, dafs zu dieser Zeit die electrische Ma- 
terie entweder gleichmäfsig vertheilt, oder auf irgend 
eine Weise gebunden, oder vielleicht ihrer gröfsten 
Menge nach von den vielen Regen in den Erdboden ab- 
geleitet worden war. Ich will hierüber nichts weiter 
sagen , es ist für mich genug, eine Erscheinung, die Je- 
dermann zu beobachten Gelegenheit hatte, obgleich sie 
nur negativ ist, angeregt zu haben. 

Nicht eben sonderbar, aber doch bemerkenswerth 
war mir auch dieser Umstand, dafs die Witterungsan- 
zeigen, die freilich meistens trüglich sind, doch viel 
ungewisser während dieser Regenzeit waren, als sonst, 
wenn heiteres Welter mit trübem Wetter abwechselte. 
Der Barometer war in immerwährendem Schwanken, 
bisweilen war sein Stand so hoch, als es hier seiner Na- 


tur nach möglich ist, und selbst zu dieser Zeit war 
kein Tag bis zu seinem Verlaufe völlig heiter: das Ge- 
wisseste dagegen war, dafs es gleich wieder regnerisch 
wurde, sobald das Quecksilber um ı — 2 Linien gesun- 
ken war. Das Regenwetter correspondirte wohl mit sei- 
nem Fallen, nicht aber die Heiterkeit mit dem Steigen 
desselben. Eben so verhielten sich auch die anderen 
Anzeigen bis zu den Bauernregeln herab; der kleinste 
Nebel auf Hügeln in den Morgenstunden brachte Nach- 
mittag sicher einen Regen. Die starkglänzenden Gestirne, 
besonders die mehr erleuchtete Milchstrafse, das lä- 
stige Stechen der Fliegen und Bremsen, das unruhige 


Verhalten einiger Hausthiere u. d. gl. waren in der Re- 
gel die Vorboten eines abermaligen Regens, daumgekehrt 
die Erscheinungen, die sonst auf gutes Wetter hindeu- 
ten sollen, nie für einen ganzen Tag gültig waren; manch- 
mal trafen sie mit den entgegengesetzten Anzeigen zu- 
sammen, und wurden, wie es der Erfolg dargethan hat, 
von den letztern überwogen. 

Die Wolken, die in gewöhnlichen Sommern bald 
hoch, bald niedrig schweben, hatten diefsmal meistens 
ein herbstliches Anschen, sie überstiegen in den Alpen 
nie die Krummholz-Region *), obgleich über dieses die 
Atmosphäre heiter war; regnete es aber, so senkten 
sie sich bis zu den Fülsen der hohen und niedrigen Berge 
herab, sehr oft fielen sie so tief, dafs sie die Gipfel der 
Hügel, wie in späten Herbsttagen, ganz einhüllten, und 
in diesem Falle blieben starke, langwierige Regen nicht 
aus. Man kann hieraus den Schlufs ziehen, dafs die 
Atmosphäre auf eine ungewöhnlich sonderbare Art diese 
Zeit über modificirt gewesen seyn müsse, vermöge wel- 
cher ihr das Vermögen entging, die wässerigen Dünste 
aufzulösen, oder wie immer zu binden, und dadurch 
ihre Anhäufung zu dichten, schweren Wolkenformen, die 
ihr Wasser immer wieder der Erde zurückgeben, zu ver- 
hindern. Mangel an Wärmestoff, der ohnehin fühlbar 
war, denn selten erreichte der Thermometer den 14° 4 
nach R., mag wohl eine, vielleicht die Hauptursache 
davon gewesen seyn; die Windstille aber, die bisweilen 
wochenlang dauerte, ist wohl der Erzeugung dichter 
Wolkenmassen günstig, kann aber auch als Folge des 
vielen Regens angesehen werden, so wie umgekehrt die 
anhaltenden, bald aus dieser, bald aus jener Gegend 
kommenden Winde als Folge der Trockenheit. Doch 


*) Krummholz, Pinus montana pumila. 
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können auch andere Ursachen mit im Spiele gewesen 
seyn, vielleicht der Mangel an freier Electricität, oder 
an jenem Ärisirstoff, der das Vermögen besitzt, die auf- 
steigenden Dünste so zu binden, dafs sie ihre Eigen- 
schaft nals zu machen, verlieren. 

Mehr als alles Übrige, was mir in diesem durch die 
Verheerungen der Gewässer übel berüchtigten Sommer 
auflallend gewesen ist, waren die vielen Feldmäuse, die 
auf den Saatfeldern grofsen Schaden verursachten. In 
trocknen, warmen Sommern ist ihre starke Vermehrung 
nichts Ungewöhnliches, die Nässe aber ist den jungen 
T'hieren schädlich, zumal im späten Sommer, wenn die 
Nächte länger, und schon kühl oder gar frostig sind; 
gleichwohl habe ich die nieht zu bezweilelnden Spuren 
von ihrer aufserordentlichen Menge auf erhöhten Plä- 
tzen, wo sie, wenn alles in Wasser schwamm, sich hin- 
gerettet haben, mitieigenen Augen gesehen. Noch mehr 
habe ich mich davon überzeugt, als ich während und 
nach der traurigen Ernte die Äcker durchwühlt fand, 
und die Ährenleser beobachtete, als sie die unzähligen 
Mäuselöcher aufgruben, wo sie fast in jedem einen Vor- 
rath von den schönsten Ähren fanden, womit sie in kur- 
zer Zeit die Säcke voll machten und nach Hause trugen; 
das Übrige aber, was sie in dem aufgewühlten, kothi- 
gen Boden nicht aufsammeln konnten oder wollten, den 
Schweinen überlielsen, die alles, selbst die noch un- 
behülfliche Nachkommenschaft jener unholden Gäste, 
verzehrten. Verwundernd weilte ich auf dem vonMen- 
schen und Thieren so umgegrabenen Ackerboden, und 
konnte mich dabei des Gedankens nicht orwehren, dafs 
vielleicht die übergrofse Nässe dieses Sommers , wobei 
die Erde nie austrocknete, das einzige Mitte] war, der 
bis zur gänzlichen Vernichtung der Saaten zu besorgen- 
den Vermehrung der Mäuse Einhalt zu thun. Wenig- 


stens ist dieses gewils, dals bei einem halbwegs trocke- 
nen Sommer sie sich in einer weit gröfseren Progression 
vermehrt hätten, und wer hätte dann gut dafür gestan- 
den, dals der Schade, durch sie auf den Feldern verur- 
sacht, nicht jenem der Gewässer gleich gekommen 
wäre? Man kann diesen Gedanken weiter verfolgen, und 
das, was noch mehr hätte werden können, auffassen. 
Es sind einige, die Vermehrung der schädlichen Thier- 
gattungen befördernde Dinge in derNatur eben so mög- 
lich und bisweilen wirklich , als die Ursachen von unge- 
wöhnlich grofsen Regengüssen , und wenn jene mehrere 
Jahre ununterbrochen in ihrer Wirksamkeit fortdauern 
möchten, was würde wohl aus unseren Feldfrüchten 
werden? Mögen immer verheerende Kräfte manchen ' 
Schaden auf der Oberfläche unserer Erde anrichten, sie 
bleiben an wunderbare Gesetze, die für die Erhaltung 
des Ganzen nothwendig sind, gebunden, halten andern 
eben so viel vermögenden das Gleichgewicht, , und der 
durch sie verursachte, einzelne Gegenden treffende Nach- 
theil ist am Ende doch nur scheinbar. Viele Dinge müssen 
als Mittel für andere Zwecke verwendet oder nach Um- 
ständen verbraucht werden, und die Auflorderungen 
hiezusind so nothwendig, dafs ohne dieselben das Grofse 
und Ganze, worauf die Natur, uns unbewulst, hinar- 
beitet, nie zu Stande kommen könnte. Mufs doch der 
Mensch selbst, zwar nicht nach nothwendigen Naturge- 
setzen, wohl aber aus Pflicht, sein Glück, seine Ge- 
sundheit und sein Leben für Vaterland, Freiheit, Reli- 
gion, Wahrheit u. s- w. wagen, und der augenscheinli- 
chen Gefahr kühn entgegen gehen, in einigen Fällen 
sich sogar entschliefsen, dem Tode sich in die Arme zu 
werfen, und das Leben verschmähen und für das allge- 
meine Beste aufopferın! Wer darf sich erkühnen, so 
eine, durch die Vernunft geheiligte Pflicht herabzuwür- 


digen, selbst wenn sie Tausenden yon Menschen das 
Leben kosten sollte? Ist etwas dabei, was den vernünf- 
tig Denkenden mit sich selbst entzweit, so kann man 
diefs Räthsel getrost der Zukunft überlassen zum Auflö- 
sen; aufgelöst muls es werden, denn die Natur kann 
nicht für immer mit sich selbst im Widerspruche seyn; 
ihr Urheber, den der Mensch mit seinen Gedanken zu 
fassen nicht vermögend ist, soll und mufs einstens ge- 
rechtfertiget werden. Falle immer als Opfer für das 
Ganze, es sey Mensch, Thier oder Gewächs, wenn nur 
die Pflicht erfüllt, und der grofse Zweck, auf welchen 
alle Naturkräfte hinarbeiten, erreicht wird! Den schein- 
baren Verlust zu ersetzen, den sich aufopfernden Men- 
schen zu würdigen, wird dem überlassen, der Gesetze 
der blinden Natur , und Pflichten dem vernünftig han- 
deinden Menschen vorgeschrieben hat. Richten wir un- 
ser Gemüth auf diese erhabenen Vorstellungen, so wer- 
den wir den angerichteten Schaden auf den Feldern, 
wenn er den Naturgesetzen gemäfs erfolgt, gelassen er- 
tragen, und nicht trostlos in die Zukunft hinsehen, ge- 
wifs, dafs alles, was von der ewigen Weisheit angeord- 
net worden ist, dem ganzen grofsen Zwecke angemes- 
sen seyn mufs. Doch genug zur Belehrung und Beru- 
higung für gewisse Menschen, die nach erlittienem Scha- 
den, von Naturkräften verursacht, ihre Unzufriedenheit 
mit den göttlichen Anordnungen laut werden lassen; mö- 
gen sie, wenn sie anders durch solche Betrachtungen 
zu bekehren sind, sich bescheiden dem unterwerfen, 
der sie eben so leicht vernichten kann, so leicht es ihm 
war, sie aus Nichts in das Daseyn zu rufen. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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VII. 


Neue und verbesserte physikalische Instru- 
mente. 


ı. Des Wiener Optikers Plöfsl aplana- 
tische dioptrische Mikroskope. 


Wenn man seine Aufmerksamkeit auf die Leistungen 
der bis jetzt vorhandenen zusammengesetzten dioptri- 
schen Mikroskope richtet, so findet man, dafs diese In- 
strumente, ungeachtet der bei denselben, im Einklange 
mit ihren Vorbildern, den astronomischen Teleskopen, 
angebrachten Verbesserungen, in Hinsicht auf Schärfe 
oder Deutlichkeit der Bilder, als dem Hauptpuncte al- 
les mikroskopischen Sehens, den einfachen Linsen noch 
immer auffallend nachstehen. Beweise für die Richtig- 


keit dieses Satzes, und überhaupt, Mittel zur entschei- 
dendsten Prüfung der Güte eines Mikroskops, wird ein 
in dem nächsten Hefte dieser Zeitschrift erscheinender 
Aufsatz aus der Feder eines erfahrnen Practikers in der 
Behandlung der Mikroskope darbieten, welswegen ich 
hier jede weitere Erörterung dieser Thatsache übergehe. 
ich bemerke nur noch, dafs die erwähnte Unvollkom- 
menheit der dioptrischen Mikroskope, da sie selbst bei 
solchen Instrumenten Statt findet, bei welchen nach 
Fraunhofer's Beispiele durch achromatische Objective 
jeder Einflufs der Farbenzerstreuung auf die Reinheit 
des Bildes hinreichend gehoben ist, offenbar nur der 
Abweichung der Lichtstrahlen wegen der sphärischen 
Gestalt der Gläser zugeschrieben werden kann, die bei 
den Dimensionen, in welchen unsere Künstler diese Ob- 
jective darzustellen genöthiget sind, eine hinreichende 
Gröfse besitzt, um gewisse Details der Gegenstände 


= E ež 


(z. B. die feinen parallelen Linien auf den Schuppen der 
Schmetterlingsflügel) gänzlich zu verwischen, welche 
man doch mittelst einfacher Linsen bei weit geringeren 
Vergrölserungen sehr deutlich sieht. 

Dieser Vorwurf trifft zwar die nach Amici's Angabe ` 
ausgeführten catadioptrischen Mikroskope nicht, da bei 
denselben, wenn sie mit der gehörigen Sorgfalt con- 
struirt sind, gar keine des Erwähnens werthe Abwei- 
chung Platz greifen kann; jedoch scheinen diese Instru- 
mente, die Schwierigkeiten, welche der Verfertigung 
vollkommen genau elliptischer Spiegel entgegenstehen, 
abgerechnet, an einem anderen, bei stärkeren Vergrös- 
serungen sehr fühlbaren Übel, nämlich an Lichtschwäche 
zu leiden: wenigstens war diefs bei den mir bis jetzt zu 
Gesichte gekommenen Exemplaren der Fall. 

Es blieben demnach, sobald es sich um die Beob- 
achtung der kleinsten Details eines Gegenstandes han- 
delte, die einfachen mikroskopischen Linsen bis jetzt 
selbst denjenigen unentbehrlich, welchen die Erzeug- 
nisse der berühmtesten Künstler neuerer Zeit zu Gebote 
stehen. 


Allein, esläfst sich nicht läugnen, dafs der Gebrauch 
einfacher Linsen von geringen Brennweiten mit den lä- 
stigsten Unbequemlichkeiten verknüpft ist; daher kann 
man die Aufgabe, den achromatischen Mikroskopen eine 
Einrichtung zu geben, bei welcher, ohne der zum deut- 
lichen Sehen kleinerer Gegenstände erforderlichen Öf- 
nung der Objective Abbruch zu thun, die sphärische Ab- 
weichung mit erwünschter Genauigkeit gehoben wird, 
d. h. dieselben aplanatisch zu machen, als eine höchst 
wichtige, und deren Lösung als einen bedeutenden Fort- 
schritt in der practischen Optik ansehen. 

Unser ausgezeichneter Optiker Plö/sl, dessen frü- 
here achromatische Mikroskope bereits vonSachkennern 


bewundert wurden, hat die so eben ausgesprocheneFor- 
derung kürzlich auf eine höchst einfache Weise realisivt. 

Bekanntlich haftet an dem durch Zusammenwirken 
mehrerer Sammelgläser entstandenen Bilde -eine gerin 
gere sphärische Abweichung, als man durch'eine ein- 
zelne Linse von gleicher Brennweite zu erzielen im Stande 
ist (vergl. diese Zeitschrift 1. Band, S. 305); diese Be- 
merkung benützend, gibt Herr Plöfsl seinen gewöhnli- 
chen achromatischen Objeetiven, welche den-zu einem 
Mikroskope gehörenden Einsatz bilden, nunmehr solche 
Fassungen, dafs man je zwei, oder’ auch drei derselben 
nach Belieben an einander schrauben , und so vereinigt 
statt eines einzelnen Objectives gebrauchen kann. Da 
jedoch die Gröfse der Abstände, in welchen sich ‘die Be- 
standtheile eines solchen zusammengesetzten Objectives 
befinden, keineswegs gleichgültigist; so geht die Ab- 
sicht des Künstlers bei der Anlage der Fassungen nur 
dahin, dafs immer nur solche (zwei oder drei) achroma- 
tische Linsen, deren Brennweiten einander zunächst lie- 
gen, an einander zu fügen sind, undhichei von je zweien 
derselben die dem Gegenstande nähere Linse die gerin- 
gere Brennweite habe. 

Um deutlich einzusehen, wie sich diese combinir- 
ten Objectivlinsen einander unterstützen, bedenke man, 
dafs bei Anwendung eines einzelnen Objectives der zu 
betrachtende Gegenstand in eine bestimmte Entfernung 
von demselben gestellt werden mufs, damit sein Bild 
mittelst des Ocularapparates deutlich gesehen werde; 
setzt man ersterem Objective ein zweites vor, so muls 
dieses die von dem Gegenstande ausgehenden Lichtstrah- 
len dergestalt auf jenes senden, als gingen sie von einem 
in der früher genannten Entfernung vom ersteren Ob- 
jective befindlichen Gegenstande aus: da nun zwischen 
beiden Objectiven kein wirkliches Bild des Gegenstandes 


zu Stande kommen soll, so darf der Abstand derselben 
die Brennweite des ersteren nicht übertreffen, und der 
Gegenstand mus dem zweiten Objective näher stehen, 
als der Brennpunct dieses letzteren. Dieser Umstand 
nöthiget zwar beim Gebrauchastark vergröfsernder Lin- 
sen das Ende des Mikroskopes sehr nahe an den zu be- 
obachtenden Gegenstand zu bringen, was in manchen 
Fällen lästig erscheint; allein diese kleine Unbequem- 
lichkeit wird durch die grofsen Vortheile, welche aus 
der Verbindung mehrerer Linsen (wobei eine viel grös- 
sere Öffnung wirksam ist als bei dem gelungensten ein- 
zelnen achromatischen Objective) für die Deutlichkeit und 
Helligkeit des Bildes erwachsen, reichlich überwogen. 

Die Lichtstrahlen treffen das vom Gegenstande ent- 
ferntere Objectiv so, als ob sie von einem gröfseren 
Gegenstande herkämen, wodurch eine, die Vergröfse- 
rungskraft dieses Objectives für sich allein genommen 
übersleigende Wirkung hervorgebracht wird. Bezeich- 
net man die Vergröfserungen, welche zwei Objective; 
jedes einzeln am Mikroskope angebracht, geben, durch 
m und m’; ihren Abstand durch d, und die Brennweite 
des dem Gegenstande näheren, worauf sich m bezieht, 
durch f, so kann man, wie eine leichte Überlegung 
lehrt, die durch die Vereinigung beider Objective er- 
zeugte Vergrölserung näherungsweise durch 
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ausdrücken, wornach sich der Effect des zusammenge- 
setzten Objectivs binreichend beurtheilen läfst. Nicht 
schwieriger wäre es, die Wirkung dreier‘ mit einander 
verbundener Objective durch eine näherungsweise For- 
mel anzugeben, was ich jedoch hier unterlasse, da ich 
mir die Darstellung der mathematischen Theorie dieser 


Mikroskope für eine andere Gelegenheit vorbehalte. 
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Um über die Leistungen der neuen Plöfslschen 
Mikroskope einige Auskunft geben zu können, habe ich 
cines der gegenwärtig unter den Händen dieses Hünst- 
lers befindlichen Instrumente gröfserer Art (vergl. des- 
sen Preisverze:chnils im Merten Bande dieser Zeitschrift, 
S. 124) in Gesellschaft des Herrn Regierungsrathes Frei- 
herrn von Jacquin genau untersucht. Die fünf achroma- 
tischen Objective desselben, welche ich hier mit den Zah- 
len 1, 2, 3, 4, 5 bezeichne, hatten 24, 18, 12, 8, 6 Wie- 
ner Duodecimallinien Brennweite bei 4, 31/3, 23/4, 2, 11/2 
Lin. Öffnung. Sie gaben theils einzeln, theils mit einander 
verbunden nachstehende lineare Vergrölserungen, wel- 
che ieh nach der Methode des Freiherrn v. Jacquin (s. 
diese Zeitschrift IV. Bd.) mittelst eines Plö/s®’schen, die 
WienerDuodecimallinie in 60 Fheile getheilt darstellen- 
den Glasmikrometers stets an denselben Theilstrichen 
desselben und der Hülfsscale gemessen habe. 


I 
Objeetiv, | Ocular Coulon In Or N we 
i 30 ii asw 80 | 135 
2 45 | 1,2» 4 90 150 
3 80 || 1,2» 5 110 ago, 
4 108 TS i A 103 180 
B 160 1,3»5 120 210 
vw2 7,4» 56 135 Paa 
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1» 4 135 pan aata 120 ` 210 
T Ymg 180 Zn 4 d 5 135 240 
z» 3 120 | 3,4» 5 135 210 
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2» 200 j 
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Von vorzüglicher Deutlichkeit waren die Combina- 
tionen aa 20SM Saas Era 3.2, 
2.3.4, 2.4.5, 3-4-5. Bei der Verbindung 2.3 sah 
man mit dem Ocular Nro. ı die Linien auf den blauen 
Schuppen des Schmetterlings Menelaus vollkommen deut- 
lich, während man hieyon bei der viel stärkeren Ver- 
gröfserung, welche die einzelne Linse 5 mittelst des 
Oculars Nro. 2 darbot, keine Spur wahrnahm. Die Com- 
binationen dreier Objective übertrafen noch jene von 
zweien in Bezug auf Deutlichkeit, und gestatteten, ohne 
derselben Abbruch zu thun, die Anwendung eines Ocu- 
lars, mittelst welchem die Vergröfserung auf die be- 
trächtliche Höhe von 420 Mal linear gesteigert wurde. 
In jeder Beziehung endlich leistete das hier angeführte 
Instrument mehr, als man von den besten eiufachen mi- 
kroskopischen Linsen je erwarten kann. (v. E.) 


2. Volumeter von Hare. 
(Annals of phil. Aug. 1828, p. 126.) 


Das Instrument, von welchem hier die Rede ist, die- 
net, wie schon scin Name anzeigt, dazu, ein bestimm- 
tes Volumen Gas von ciner gröfseren Masse desselben 
zu sondern. Es kann auf zwei verschiedene Arten con- 
struirt werden. Die erste derselben stellt Fig. ı vor. 
B ist das Gefäls, welches zur Aufnahme des Gases be- 
stimmt ist. Am oberen Theile O ist es durch ein Kegel- 
ventil geschlossen, das sich von aufsen nach innen öff- 
net, und zwar durch sein eigenes Gewicht; der untere 
Theil- ist in eine röhrenförmige Fassung C eingekittet, 
durch welche ein Kolben geht, dessen Ende in p zu se- 
hen ist, und der durch das ganze Gefäls bis zur Klappe 
in O reicht. Seitwärts hat diese Fassung einen Aus- 
schnitt 4, der so angebracht ist, dals von demselben 
die Communication des äulseren Raumes mit dem Ge- 
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fälse B hergestellt wird, sobald man den Kolben herab- 
zieht. Dieses Herabziehen geschieht durch einen Druck 
auf den Hebelarm L, welcher an dem Handgriffe des 
ganzen Instrumentes mit einer Charniere befestiget ist, 
und durch eine Feder in der Lage erhalten wird, wo der 
Kolben die Öffnung A schliefst. 

WYill man dieses Instrument brauchen, so füllt man 
das Gefäls B mit Wasser oder Quecksilber , bringt es in 
einen Behälter, worin sich Gas befindet, und drückt 
dann mit dem Finger auf den Hebel L. Sobald dieses 
geschieht, wird der Kolben herabgezogen, die Öffnung 
Afvei, und zugleich die Klappe in O geöffnet; die Flüs- 
sigkeit kann durch die Öffnung A herausflielsen, und das 
Gas durch O an deren Stelle gelangen. Sobald man mit 
dem Druck auf den Hebel Z nachläfst, schliefsen sich 
beide Öffnungen, und man kann das eingeschlossene 
Gas sammt dem Gefäfse nach Belieben übertragen. Es 
ist klar, dafs das so erhaltene Gasvolumen stets dasselbe 
ist, aber dieGasmenge kann doch in verschiedenen Fäl- 
len verschieden seyn, weil sie auch von der Dichte des- 
selben abhängt. Soll auch die Gasmenge stets dieselbe 
seyn, so muls die Flüssigkeit innerhalb und aufserhalb 
des Gasgelälses gleich hoch stehen. Dieses ist beson- 
ders genau zu berücksichtigen, wenn das Gas mit Queck- 
silher abgesperrt ist, wegen dessen grolsem spec. Ge- 
wichte ein kleiner Unterschied in der Höhe der äulse- 
ren und inneren flüssigen Säule schon einen bedeutenden 
Einflufs auf die Dichte des Gases hat. Um diese Gleich- 
heit der Säulen leichter herzustellen, bedient sich Hare 
einer heberförmigen Röhre , welche mittelst eines Hah- 
nes den ersteren Raum mit dem im Gasbehälter in Com- 
munication setzt. In diesen Heber wird zur Vermeidung 
einer Verunreinigung des Gases mit äufserer Luft eine 
kleine Menge von einer Flüssigkeit gegeben, welche 
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kein Gas absorbirt , z. B. bei Ammoniahgas flüssiges Am- 
moniak, bei salzsaurem Gas flüssige Salzsäure. Steht 
diese Flüssigkeit in beiden Armen gleich hoch, so herrscht 
zwischen deräufserenLuft und dem Gase Gleichgewicht. 

Eine andere Vorrichtung zu demselben Zwecke ist 
in Fig. 2 abgebildet. Hier wird das Gasgefäls unmittel- 
bar mit einer Federklappe geschlossen, die sich hebt 
und das Gefäls öffnet, wenn man den Hebelarm gegen 
die Handhabe drückt. 

Wird dieses Gefäfs in eine Flüssigkeit getaucht, und 
dann die Klappe geöflnet, so entweicht daraus die Luft, 
und wird durch diese Flüssigkeit ersetzt. Kehrt man 

das Gefäfs um, taucht es mit dem Rande in eine Flüs- 
sigkeit, und öffnet hierauf die Klappe, so kann man ein 
beliebiges Gas einfüllen, wie dieses bei jedem anderen 
Gefäfse der Fall ist. Atmosphärische Luft läfst sich von 
einem bestimmten Platze gar leicht einfüllen, weil man 
nur daselbst das mit Wasser oder Quecksilber gefüllte 
Gefäfs dieser Flüssigkeit zu entledigen braucht. 

Hare beschreibt auch noch einen anderen Gasmes- 
ser, der in Fig. 3 abgebildet ist. Er unterscheidet sich 
von dem in Fig. ı abgebildeten Gefälse dadurch, dafs 
die Handhabe selist eine Röhre ist, in welcher sich ein 
Kolben bewegen läfst, der seiner Länge nach eine Scale 

trägt, aus der man erkennen kann, wie grofs bei einer 
bestimmten Stellung desselben der innere Raum ist. 


3. Baily’s unveränderliches Pendel. 
(Kbendaselbst, p. 137.) 


Baily erstattete der astronomischen Gesellschaft zu 
London am 13. Juni l. J. einen kurzen Bericht über die 
Vortheile eines unveränderlichen Pendels von besonde- 
rer Einrichtung. Dieses Pendel beruht auf dem bekann- 
ten Grundsatze, dafs sich die Axe der Drehung und die 
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Axe der Schwingungsmittelpuncte mit einander verwech- 
seln lassen, ohne eine Änderung in der Schwingungszeit. 
Bekanntlich hat Cap. Kater nach diesem Principe sein 
Pendel eingerichtet; allein das hier in Rede stehende 
unterscheidet sich von diesem dadurch, dals es kein 
verschiebbares Gewicht hat, sondern aus einer blofsen 
vierkantigen Stange von Eisen oder Kupfer bestebt, an 
welcher zwei Schneiden unveränderlich angebracht sind. 
Die Verfertigung eines solchen Pendels beschreibt Baily 
auf folgende Weise; Man nehme eine ebene, gerade 
Metallstange (Fig. 4) von 2 engl. Z. Breite, 1/1, — ?/, Z- 
Dicke, und 62'/, Z. Länge. 5 Zoll von einem Ende 
wird die Schneide eines dreieckigen Prismas 4, und 
39.3 Z. davon entfernt die eines anderen gleichen B auf 
die bekannte Weise festgemacht. Die Entfernung von 
39.3 Z. wird darum gewählt, weil ein solches Pendel 
stets nach ı5 Minuten mit dem Pendel einer astrom. Uhr 
coincidirt; wollte man eine Coineidenz nach jeder zehn- 
ten Minute bewirken, so müfste man diese Entfernung 
gleich 39.4 Z. machen, u. s. f. 

Um ein solehes Pendel zu adjustiren, stellt man es 
mit der Schneide auf eine Achatfläche, und bestimmt 
auf die gewöhnliche Weise die Anzahl der Schwingun- 
gen; kehrt dann das Pendel um, so dafs B die Drehungs- 
axe wird, und thut dasselbe. Bei diesen vorläuligen Ar- 
beiten ist es nicht nöthig, die Beobachtung über eine 
Coincidenz auszudehnen, auch bedarf es keiner anderen 
Correction , als der wegen des Schwingungsbogens und 
der Temperatur des Raumes, weil alle anderen Quellen 
etwaiger Fehler in beiden Lagen des Pendels dieselben 
bleiben, und daher vorläufig unberücksichtiget bleiben 
können. Findet man dabei, dals bei der Drehungsaxe B 
in einem Tage weniger Schwingungen gemacht werden, 
als bei A, so feilt man am Ende gegen B etwas weg, bis 
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für beide Schneiden, der Synchronismus hergestellt ist. 
Wie viel weggenommen werden soll, läfst sich nur durch 
Versuche bestimmen; dabei mufs man aber, wenn man 
der Wahrheit schon nahe ist, die Feile mit besonderer 
Behutsamkeit führen und möglichst scharf beobachten. 
Es ist schwer zuletzt das rechte Mals zu treffen, und 
man kommt leicht dahin, dafs der entgegengesetzte Feh- 
ler eintritt, zu dessen Beseitigung eine Zugabe in B 
noihwendig wird. Um diese anbringen zu können, liefs 
Baily in B ein kleines Loch bohren, in welches eine 
Schraube palst. Unter diese lälst sich ein Bleiplättchen 
anbringen, und so der gehörige Grad von Genauigkeit 
erzwecken. 

Die Hauptvortheile dieser Einrichtung gibt Baily 
folgender Malscen an: 

ı. Hat man auf diese Weise zwei Pendel; die Re- 
sultate derselben lassen sich einzeln oder mit einander 
vereinigt brauchen, wie es einem beliebt, und jedes 
controllirt das andere besser, als wenn man zwei ver- 
schiedene Metallmassen brauchte, die vielleicht ein ver- 
schiedenes spec. Gewicht haben, und sich auch in der 
Wärme verschieden ausdehnen. 2. Sind die Schneiden 
einmal gehörig rectilicirt, so bleiben sie so, in welche 
\Veltgegend man sie immer bringen mag, und setzen so 
den Beobachter in den Stand, die Länge des Secunden- 
pendels an jedem Orte zu bestimmen, wo man Schwin- 
gungsversuche macht. 3. Kann man sich leicht über- 
zeugen, ob das Pendel nicht vielleicht eine zufällige Ver- 
letzung erlitten hat; denn diese zeigt sich alsogleich 
durch einen Unterschied in der Schwingungszahl, wenn 
man das Pendel auf beiden Schneiden oscilliren lälst. 
Ja selbst wenn ein solcher Unfall eintritt, so bleibt doch 
nach demselben das Verhältnifs der Schwingungszahlen 
beim Gebrauche beider Schneiden in allen 'Theilen der 
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Erde dasselbe, und gibt für den Überrest der Reise das- 
selbe Vergleichungsmittel ab. Bei den auf gewöhnliche 
Weise eingerichteten Pendeln schreibt man die von ei- 
ner solchen Verletzung herrührenden Abweichungen 
Beobachtungsfehlern zu, und kann erst nach der Zurück- 
kunft an den Platz, wo das Pendel früher oscillirte, den 
Fehler kennen lernen; es bleibt aber die Zeit, wo das 
Pendel die schädliche Änderung erlitt, stets ungewils, 
und die ganze Reihe der Beobachtungen wird verdäch- 
tig, Auch die Gestalt des Pendels gewährt mehrere Vor- 
theile. Da es keine Heryorragungen hat, sondern ganz 
eben und in seinen Dimensionen gleichmäfsig ist, so ist 
es auch nicht so leicht Verletzungen unterworfen. Es 
läfst sich besser verpacken und leichter transportiren. 
Weil kein Theil desselben beweglich ist, sondern alles 
eine fixe Lage hat, so ist es auch zu präcisen Bestim- 
mungen mehr geeignet. > 


4, Registerthermometer von J, King in 
New Sudwallis, 
(Edinb. journ. N. XVIL, p. 113.) 


King macht den gewöhnlichen sogenannten Maxi- 
mum-I'hermometern, bei denen die Quecksilbersäule 
beim Steigen ein Stahlstängelchen vor sich herschiebt, 
und es beim Zusammenziehen am höchsten Puncte liegen 
läfst, den Vorwurf, dafs sie sich nicht wohl transporti- 
ren lassen, und auch zur See wegen der beständigen 
Bewegung des Schiffes von keiner Anwendung sind, in- 
dem bei jedem Stofse sich das Stahlstängelchen ins 
Quecksilber taucht. Er schlägt nun zwei verschiedene 
Vorrichtungen vor, die besser zum Zwecke führen sol- 
len. Die erste ist in Fig. 5 abgebildet, und stellt ein 
Doppelthermometer vor, welches aus einer einzigen 
Röhre verfertiget zu seyn scheint. Das eine dieser zwei 
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Thermometer 4 ist wie ein gewöhnliches Quecksilber- 
thermometer eingerichtet, und auch mit einer Scale ver- 
sehen, wie sie diese Instrumente zu haben pflegen; das 
zweite hingegen hat eine von jenem verschiedene Ein- 
richtung. Es reicht nämlich die Röhre B in das Queck- 
silbergefäfs H hinein, wie dieses in Fig. 6 zu sehen ist, 
und läuft in demselben in eine Spitze aus. Diese Röhre 
enthält nicht wie die erstere Quecksilber, sondern ge- 
färbten Weingeist, der durch eine in E befindliche Luft- 
säule vom Quecksilber getrennt ist. Das Gefäls IT, wel- 
ches mit G möglichst gleichen Inhalt haben mufs, ist bis 
D mit Quecksilber gefüllt, enthält aber ober diesem 
Luft. 

Beim Gebrauche wird dieses Instrument wie ein ge- 
wöhnliches Thermometer aufgehängt, und so adjustirt, 
dafs die Röhre B blofs Weingeist enthält. Steigt nun 
die Temperatur, so dehnt sich das Quecksilber im er- 
sten Thermometer aus, wirkt auf die Luft in E, und 
durch diese auf die Weingeistsäule in B. Dadurch tritt 
ein Theil desselben in das Gefäls H, und steigt wegen 
seines geringeren spec. Gewichtes über das Quecksilber 
daselbst. Sinkt nun die Temperatur wieder , so gelangt 
statt des vertriebenen WVeingeistes eine proportionirte 
Quecksilbersäule in die Röhre C, aus deren Länge man 
abnehmen kann, wie grols die höchste Temperatur war, 
welcher das Instrument ausgesetzt war, 

Um dieses Thermometer wieder zu fernerem Ge- 
brauche einzurichten, berührt man das Gefäls G mit ei- 
ner warmen Hand, und vertreibt dadurch die Quecksil- 
bersäule aus der Röhre B. Ist dieses erfolgt, so bringt 
man, ohne die erwärmende Hand zu entfernen, das In- 
strument in cine geneigte Lage, dafs die Spitze C das 
Quecksilber verläfst, und nur mehr in Weingeist ge- 
taucht ist, zieht dann die Hand zurück, läfsı das Ther- 
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mometer die vorige Temperatur annehmen , damit der 
Weingeist wieder in die Röhre B gezogen werde. So- 
bald dieses gesehen ist, hängt man das Instrument wie- 
der an seinen Platz, denn nun ist es zu einer ferneren 
Beobachtung des Maximums der Temperatur geeignet. 

Man kann den Weingeist auch ganz weglassen, und 
dafür die Röhre B blofs mit Luft füllen, doch dürfte 
nach King’s Meinung dadurch die Richtigkeit des Instru- 
mentes leiden, wenn nicht etwa durch Horizontaliegen 
diesem Übel abgeholfen wird. Auf den ersten Blick 
scheint dieses Instrument schwer zu verfertigen zu seyn; 
man kann sich aber die Arbeit bedeutend erleichtern, 
wenn man jedes der zwei Thermometer für sich verfer- 
tiget, und sie hierauf in E mit einander verbindet. 

King gibt noch eine andere Einrichtung eines Re- 
gisterthermometers an, welches mit dem von Blackad- 
der bekannt gemachten, und im Bd. 2, S. 78 dieser Zeit- 
schrift beschriebenen im VVesentlichen übereinstimmt. 
Ich habe mich durch viele Versuche, die ich mit einem 
solchen Instrumente anstellte , überzeugt, dals es kein 
genaues Resultat gibt, weil nicht alles Quecksilber, wel- 
ches durch die VVärme aus der offenen Thermometer- 
röhre vertrieben wird, und in die daran gesteckte Ku- 
gel fallen soll, wirklich dahin fällt, sondern an der äus- 
sersten Glasspitze der Röhre einen bald gröfseren, bald 
kleineren Tropfen bildet, der sich beim Sinken der Tem- 
peratur wieder in die Röhre zurückzieht. Daber fällt 
das Maximum der Temperatur, welches dieses Instrument 
anzeigt, stets geringer aus, als es wirklich ist. 
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Fortschritte der Physik in der neuesteu Zeit. 


A. Allgemeine Physik. 


ı. Beobachtungen über die in Krystallen 
enthaltenen Flüssigkeiten. Von IF. Nicol. 
(Edinb. phil. journ. N. 9, p- 94.) 

Im ersten Bande dieser Zeitschrift S. 414 u. f. war 
von den Flüssigkeiten die Rede, welche Brewster in meh- 
reren Mineralien gefunden hat. Daselbst (S. 429) ward 
auch angezeigt, dafs Nicol einige Tröpfchen einer Flüs- 
sigkeit, die in einem Schwerspathkrystalle enthalten war, 
bald nachdem sie denselben verlassen hatten, die feste 
Gestalt annehmen, und selbst einen Krystall derselben 
Art bilden sah. Nicol hat die Beobachtungen über diesen 
Gegenstand welter fortgesetzt, und sie in dem angezeig- 
ten Journale bekannt gemacht. Längere Zeit nach der 
ersteren erwähnten Erfahrung fand er in seinem Cabi- 
nette einen anderen Schwerspathkrystall, der mehrere 
Offnungen enthielt, in deren jeder eine Flüssigkeit und 
ein bewegliches Luftbläschen bemerkt werden konnte. 
Als die buft erwärmt wurde, vertrieb sie aus feinen Spal- 
ten die Flüssigkeit aus dem Kıystall. Da erschien sie 
nun in derForm von Tropfen von verschiedener Gröfse, 
doch war einer derselben bedeutend gröfser als die übri- 
gen. Jede Höhlung lieferte Tropfen von besonderer Ge- 
stalt, Die von einer waren halbkugelförmig und schie- 
nen sehr dicht, die von einer anderen dehnten sich weit 
aus, und bewiesen dadurch weniger Zusammenhang und 
eine gröfsere Anzichung zwischen den Theilen der Flüs- 
sigkeit und der Krystallmasse, aus welcher sie kamen. 
Auch krystallisirten die von verschiedenen Öffnungen 
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kommenden Flüssigkeiten nicht zugleich. Einige brauch- 
ten zur völligen Krystallisation 24 Stunden , andere kry- 
stallisirten, sobald sie aus dem Krystall getreten waren. 
Die dichteren halbkugelförmigen Tropfen schienen nur 
sehr wenig durch Verdünstung zu verlieren, während 
die anderen dadurch einen bedeutenden Verlust zu er- 
leiden schienen. Bei den ersteren lieferte jeder Tro- 
pfen der Flüssigkeit nur einen einzigen Krystall, bei den 
übrigen hingegen ging aus einem eine grolse Anzahl von 
Krystallen hervor, welche immer innerhalb des Umfan- 
ges des Tropfens in einer Krümmung lagen. Einige Kry- 
stalle hingen mit einander zusammen, andere waren von 
einander mehr oder weniger frei, aber alle hatten die- 
selbe Gestalt, nämlich die eines geraden Prisma mit 
rhombischer Basis. 

Da nun der Schwerspath eine Flüssigkeit von seiner 
eigenen Masse in sich enthält, so scheint der Schlufs 
nicht übereilt zu seyn, dafs dasselbe bei anderen Flüs- 
sigkeiten auch der Fall ist. 

Von der Wahrheit dieses überzeugte sich Nicol bei 
einem Flufsspath. Er brachte an einem Krystall dieses 
Minerals, der eine Höhlung mit Flüssigkeit enthielt, ei- 
nen Schnitt an. ‘Sobald dieser vorhanden war, begann 
sich die zugleich in der Höhlung enthaltene Luft auszu- 
dehnen, und trieb die ganze Flüssigkeit heraus. Sie 
erschien in der Gestalt von zwölf kleinen Tropfen, die 
zäh und 'halbkugelförmig waren, aber einer derselben 
viel gröfser als die übrigen. Einige Stunden nach dem 
Austritt der Flüssigkeit sah man noch keine Spur von 
einer Krystallisation; aber am nächsten Morgen konnte 
man deutlich eine Anzahl kubischer innerhalb des Rau- 
mes des gröfseren Tropfens ‚wahrnehmen. Sie waren 
völlig in die Flüssigkeit eingetaucht, in der sich auch 
einige Luftbläschen befanden, welche zugleich mit ihr 
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die Höhlung verlassen 'hatten. Diese Krystalle nahmen 
täglich an Volumen zu, während die Flüssigkeit auf eine 
entsprechende Weise abnahm, aber erst am folgenden 
Tage war alle Flüssigkeit in den festen Zustand überge- 
gangen. Nur eine kleine Spur von Flüssigkeit blieb an 
der Oberfläche der Krystalle zurück, und verschwand 
auch in der Folge nicht. Einige sehr. kleine Tropfen 
blieben stets flüssig. Wenn die Krystalle so zugenom- 
men hatten, dals sie der Oberfläche der Flüssigkeit nahe 
kamen, drangen die äufsersten Ecken derselben aus ihr 
hervor, und sie hatten dann die Gestalt einer umgekehr- 
ten vierseitigen Pyramide, wie man sie oft an Kıystal- 
len des Kochsalzes sieht, wenn sie schnell entstanden 
sind. 

In allen Krystallen, welche Nicol untersuchte, fand 
er die Spannkraft der eingeschlossenen Luft so grofs, 
dafs sie, sobald eine Öffnung entstanden war, die ganze 
Flüssigkeit aus der Höhlung vertrieb. Im Flufsspath 
war ihre Ausdehnung noch gröfser, als zur gänzlichen 
Vertreibung der Flüssigkeit nothwendig war, denn es 
drang sogar ein Theil der Luft mit dem letzten Antheil 
der Flüssigkeit aus der Öffnung. Auch in den Schwer- 
spatbkrystallen hatte die Luft eine so grofse Spannkraft, 
dals sie, wenn man am Krystalle schnell eine Öffnung 
anbrachte, augenblicklich die ganze Flüssigkeit vertrieb. 
Nicol will: auch ein, merkwürdiges Verhalten der Luft- 
blase in solchen Höhlungen bemerkt haben. Das beweg- 
liche Luftbläschen nahm in der Höhlung stets den ober- 
sten Platz ein; nur wenn man die Oberfläche des Kry- 
stalls an der unteren Seite mit einem glühenden Draht 
berührte, stieg es in beschleunigter Bewegung herab. 
Entfernte man diesen Draht, so. stieg es in gleichförmi- 
ger Bewegung wieder hinauf, 
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2. Versuche über den Druck der Sec in be- 
deutender Tiefe Von J. Green. 
(Annals of phil. Juli 1828, p. 36.) 

Scefahrer haben oft die Erfahrung gemacht, dafs 
sich gut verkorkte und verpichte Flaschen, wenn sie in 
bedeutende Tiefen herabgelassen wurden, mit Wasser 
gefüllt haben, ohne dafs man am Korke eine Verletzung 
oder Verschiebung bemerken konnte. Einige Physiker 
haben sich diese Erscheinung daraus erklärt, dafs das 
Wasser vermöge des starken Druckes der See durch den 
Kork und dessen Verkleidung dringe, so wie Quecksil- 
ber bei dem bekannten Versuche, dem Quecksilberre- 
gen, vermöge des Luftdruckes durch Holz getrieben 
wird; andere meinen aber, das Wasser dringe durch 
die Zwischenräume des Glases in das Gefäfs. Um über 
diesen Gegenstand etwas mehr Licht zu verbreiten, hat 
Green am 7. Mai 1828 in der Breite von 48° N. und in 
der Länge von 24° 34° einen Versuch angestellt. Es 
wurde eine hohle Glaskugel luftdicht versiegelt, an eine 
Leine befestiget, mit.einer Bleimasse beschwert, und 
1380 F. tief unter den Meeresspiegel versenkt. An der- 
selben Leine aber 180 F. über der Kugel befand sich eine 
kleine Flasche mit einem luftdicht passenden Glasstöp- 
sel; 300 F. über dieser war eine andere starke Flasche 
mit langem Halse angebracht, in welchen vorläufig ein 
guter Kork getrieben, und der dann mit Pech verkittet 
war; über ihm befanden sich zwei mit Pech getränkte 
Leinentücher. 80 F. über dieser Flasche eine noch stär- 
kere, aber wie jene verkorkte und verpichte, nur mit 
dem Unterschiede, dafs sie oben nur mit einem einfa- 
chen Tuche bedeckt war. ı80 F. über dieser befand 
sich eine kleine, dünne, mit süfsem Wasser gefüllte 
und verkorkte Flasche, und endlich ı8 F. höher eine 
gut verkorkte und verpichte leere Flasche, durch de- 
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ren Pfropf eine Segelnadel ging. Der Versuch gab fol 
gendes Resultat: 

Die obere leere Flasche war zur Hälfte mit WVasser 
gefüllt, der Kork aber und die Verpichung waren so un- 
beschädiget wie vor dem Versuche. Der Pfropf an der 
zweiten Flasche mit süfscm Wasser, von oben an ge- 
rechnet, war etwas gelüftet und in die Höhe getrieben, 
das Wasser war salzig. Die dritte, nur mit einem ein- 
fachen Tuche überdeckte Flasche, kam leer zum Vor- 
schein, und in demselben Zustande, wie vor dem Hin- 
absenken. Die vierte langhälsige, mit doppeltem Tuche 
versehene Flasche war in Stücke zerbrochen, so dafs 
nur der vom Tuche umgebene Theil übrig blieb. Viel- 
leicht hat sie sich in der Tiefe mit verdichletem Seewas- 
ser gefüllt, welches beim Heraufziehen sich ausgedehnt, 
und die Flasche zersprengt hat. Wäre sie durch eine 
von aulsen angebrachte Kraft zerdrückt worden, so 
hätte auch der vom Tuche umgebene Theil zerbrochen 
werden müssen. Die fünfte Flasche mit dem gläsernen 
Stöpsel war auf ein Viertel mit Wasser gefüllt. Die 
hohle Glaskugel, welche den untersten Platz einnahm, 
fand sich vollkommen leer, und hat nicht die mindeste 
Veränderung erlitten. Man kann hieraus den Schluls 
ziehen, dafs das Wasser in der Tiefe von 138° F. durch 
den Pfropf und seine Umgebung in das Gefäfs eingedrun- 
gen ist, und nicht durch die Zwischenräume des Glases. 
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1. Einfachsehen mit beiden Augen. Von 
Twining. 
(Edinb. jaurn. N. XVIIL , p. 143.) 


Der Grund, warum wir mit zwei Augen doch die 
Gegenstände aufscr uns nur einfach sehen, ist noch kci- 
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neswegs mit der Evidenz dargestellt, dafs neue Forschun- 
gen über diesen Gegenstand überflüssig wären. Darum 
mag hier das Platz finden, was in der neuesten Zeit in 
England hierüber erschienen. Die Arbeit Twining's ent- 
hält historische Notizen über die verschiedenen Erklä- 
rungen des Einfachsehens, und eine kritische Beleuch- 
tung derselben. Es werden die Ansichten Berkeley's, 
Smith's, Reid’s, Well’s, Newton's und Wollasion's an- 
geführt und bestritten. Unter allen diesen ist die des 
letzteren vorzüglich hervorgehoben, und es scheint, 
als gelte Twining’s Arbeit völlig der Widerlegung der- 
selben. FXYollasion leitet bekanntlich das Einfachschen 
von: der Halbdurchkreuzung der Sehneryen ber, und 
bekräftiget seine Behauptung theils durch die von den 
Anatomen nachgewiesenen T'hatsachen, theils durch Er- 
scheinungen an Menschen, bei denen sich dieser Nerv 
in einem krankhaften Zustande befand *). Gegen die 
Annahme einer Halbdurchkreuzung der Sehnerven und 
den daraus hergeleiteten Grund des Einfachsehens wer- 
den nun folgende Beweise angeführt. 


1. Bei der Section einer Leiche, an welcher das 
linke Auge exstirpirt' war, hatte der linke Sehnery eine 
tintenschwarze ‘Farbe, die vom Vereinigungspuncte der 
Nerven 'an sich rückwärts erstreckte. ` Der kranke Nery 


*) Wollaston ‚nimmt an, die Retina werde an .der Nasen- 
seite von den Nerven gebildet, die von einem Stamme 
herkommen, an der Schlaflseite hingegen von denen, 
welche der andere Stamm liefert, so dafs zur Bildung 
der Retina in demselben Auge beide Sehnerven zugleich 
beitragen. Er führt zur Unterstützung dieser Behaup- 
tung an, dafs in Fällen einer partiellen Blindheit, die 
er an sich und an anderen beobachtet hatte, mit beiden 
Augen die rechte Seite ‘der Objecte nicht wahrgenom- 
men werden ‚könne, 
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innerhalb des Craniums war so dick wie ein kleiner Fin- 
ger, und der entsprechende Schhügel (thalamus nervi 
optici) um- ein Drittel gröfser als der andere, übrigens 
aber nicht abnorm gebildet. Die oben erwähnte dunkle 
Farbe war auf die linke Seite des Nerv beschränkt, 
die rechte Seite hatte ihre natürliche Farbe, und war 
mit dem kranken schwarzen Nery durch Zellengewebe 
vereiniget. Der Patient hatte erst zwei Monate vor der 
Operation eine Augenaffection empfunden. 

2. Morgagni behauptet, Hildanus habe bei der Se- 
cirung eines Subjectes, das auf einem Auge blind war, 
den entsprechenden Nery in der Nähe der Stelle, wo 
sich die Sehnerven zu vereinigen pflegen, ganz zerstört 
gefunden. 

3. Ein Mann war auf dem linken Auge ganz blind, 
und hatte beide Augenlieder geschlossen. Er starb, und 
man fand beim Seciren eine Unze coagulirtes Blut am 
rechten Sehhügel, dasbis zur Seitenhöhle (pentriculus la- 
teralis) hinreichte. Hier findet sich also eine Verletzung 
jenseits der Vereinigungsstelle der Nerven, die eine 
Blindheit auf einem Auge, und nicht eine halbe Blind- 
heit auf beiden Augen zur Folge hatte, und doch hätte 
letztere Statt finden müssen, wenn es mit der Halbdurch- 
kreuzung der Sehnerven seine Richtigkeit hätte. 

4. Ein Patient war auf der rechten Seite vom Schlag 
berührt. Bei der Secirung der Leiche entdeckte man, 
dafs der rechte Sehhügel zerstört sey. Dessen ungeach- 
tet trat hier keine Hemiopsie ein. 

5. Ein Patient war auf der rechten Seite ‘gelähmt, 
und lebte noch vier Jahre nach dem ersten Anfall. Nach 
seinem Tode wurde er 'secirt, und man fand am rechten 
Sehhügel eine Blutergielsung. Auch hier fand keine He- 
miopsie Statt. Rostan führt in seinem Werke: Sur le 


Ramollissement du Cerveau , an, dals in solchen Fällen 
Zeitschr. f. Phys. u. Mathem, V. ı. 8 
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häufig die gestreiften Hügel (corpora striata) und die Sch- 
hügel der rechten Seite leiden, und dafs daraus öfters 
eine Unvollkommenheit im Sehen oder gar Blindheit her- 
vorgehen, und manchmal eine Pupille mehr erweitert 
erscheint, als die andere; er erwähnt aber nicht, dafs 
dabei Hemiopsie eintrete. 

O. Caesalpinus sagt: Reperlus est aliquando in ana- 
lome, aller ex nervis visorüs allenualus, alter plenus; 
pisus autem erat imbecillis in oculo, ad quem nerous alte- 
nualus ferebatur ; habuit enim pulnus in capile circa ean- 
dem parlem: nerous autem exlenuatus non ad oppositam 
parlem procedebat, sed ad eandum refleciebalur. Visum 
hoc est Pisis anno 1590. Unde omnes spectatores argu- 
menlum id cerium existimaverunt , nervos visorios nequa- 
quam se inlersecare, sed coire et regredi ad eandem par- 
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7. Fesalius berichtet über die Secirung der Gehir- 


nes- und der Sehneryen einer Frau im L. IF. Cap. 4 de 
Corporis humani fabrica: Mulier nobis obtegit, cui dexter 
quoque oculus ab ineunte aetaie emarcuerat , sinislro in= 
terim integerrimo. ` Mulieri dexter nerous 1olo progressu 
longe lenuior sinistro visebatur, non solum extra calvariae 
cavitalem , verum in exortu quoque et in dextra congres- 
sus nervorum sede, Ac praeterguam. quod dexter tenuis 
erat „ durior quoque et rubicundior cernebatur, Vii sane 
et in adolescente :» sed dexter non admodum neque crassi- 
lie, neque mollitie adhuc sinistro cedebat. 

Die Anatomen haben in gesunden Augen bis jetzt 
noch keine I'heilung der Fibern an der Berührungsstelle 
der Sehnerven am Türkensattel (sella turcica) bemerkt. 
Fieg -d’Azyr beobachtete, dafs, wenn man ein Menschen- 
gehirn durch Einsenken in Alkohol erhärten macht, und 
dann die Vereinigung. der, Sehnerven untersucht, die 
Medullaribern.der oberen und unteren Fläche direct zu 


dem Auge auf derselben Seite gehen; nur der centrale 
T'heil der vereinten Nerven enthält eine Masse, von der 
man nicht mit Gewilsheit sagen kann, wohin ihre Fibern 
gehen. FVenzel beobachtete dieselbe Structur der Aus- 
senseite der Sehneryen an dieser Stelle, und bemerkte, 
dafs ein kleiner Theil an der inneren Seite jedes Nerys 
schief gegen die entgegengesetzte Seite geneigt ist, ein 
Durchkreuzen der Fibern konnte er aber nicht wahrneh- 
men. (enzel de penitiori Structura Cerebri Hominis 
et Brutorum,) Dieses stimmt genau mit dem überein, 
was in 1, und 6. angeführt wurde. Reil und Haller, die 
den Bau des Gehirnes mit unermüdetem Fleifse studier- 
ten, waren nicht glücklicher in diesem Puncte. 

Es ist bemerkenswerth, dafs man in einigen Fällen 
gar keine Vereinigung der Sehnerven am Türkensattel 
bemerkt, indem jeder Nerv gerade zu dem Auge, auf 
der Seite ; wo er herkam, ging, und im Sehen daraus 
keine Eigenthümlichkeit hervorging. 

Morgagni führt an (1. B. L. 13. Art. 7), Yesalius 
habe an der Leiche eines Mannes, der stets ein sehr 
gutes Gesicht hatte p bemerkt, dafs die Sehnerven auf 
ihrem ganzen Laufe vereinzelt fortgingen. Fesalius sagt: 
— His ille accessit, cujus nervos visorios illo, de quo hic 
sermo est, congressu inpicem non connasci, negue sese con- 
tingere , vidimus: sed dexter nonnihil ea sede, qua cal- 
pariam agressurus fuerat , sinistrorsum et sinister nonnihil 
dexirorsumrefleclebaiur, quasi non coalitus occasione nervi 
congrederentur , verum ul commode per suum foramen ve 
calvaria procederent: nolissimum quum etiam hoc duciù 
progredientes in oculi posterioris sedis medium non inseran- 
tur. Quam sedulo auiem ac sollicite ejus piri , cui in eum 
modum nervi dehiscebant, familiares s num illi omnia ge- 
mina Perpeluo obversarentur interrogaverimus, nereoruni 
naturae operum cognitione flagrantem ambigere sat scio; 
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at nihil aliud rescissere licuit, guam ipsum de visu nun- 
quam conquestum fuisse, visugue praestante semper valuisse, 
Jamiliaresque de visorum duplicatione nihil unquam intel- 
lexisse. 

Cheselden führt einen Mann an, der durch einen 
Schlag auf den Kopf schielend wurde, und von nun an 
alles doppelt sah. Nach und nach'sah er die gewöhnli- 
chen Gegenstände wieder einfach, und mit der Zeit er- 
schienen ihm alle Objecte so, ohne dafs er zu Schielen 
aufhörte. Diese Thatsache beweiset, dafs die Stellen 
der Netzhaut die Eigenschaft, auf eine correspondirende 
Weise afficirt zu werden, nicht von Natur aus besitzen, 
sondern ‚sie erst durch Gewohnheit erlangen. Es ist 
demnach nicht nöthig, den Bau des Auges so anzuneh- 
men, wie es PFollasion’s Theorie des Einfachsehens 
fordert. 

Die Thatsachen, welche die vergleichende Anato- 
mie liefert, müssen, wenn es sich um die Erklärung der 
Gesichtsphänomene beiMenschen handelt, sehr vorsich- 
tig angewendet werden; dennes ist wahrscheinlich, dafs 
die Sehwerkzeuge eines Thieres nach dem Medium ein- 
gerichtet sind , in welchem es lebt, und dafs das Sehen 
auf die seiner Natur angemessenste Weise vor sich geht. 
Man weils, dafs Menschen doppelt zu sehen anfingen, 
wenn sie an der Iris eine Öffnung bekamen, so dafs sie 
gleichsam zwei Pupillen hatten. Wir besitzen bis jetzt 
noch keine hinreichende Kenntnifs der Gesichtsfunctio- 
nen der Species jener Fische (Cobitis Anableps), deren 
Augen zwei Pupillen haben. Im mustyphlus, der Murena 
caecilia und im Gastrobranchus coecus ist die Cornea 
opak. Die Sepien haben keine Cornea und keine Was- 
serfeuchtigkeit, denn die Linse deckt nur eine dünne 
Haut. Im Maulwurf ist nach Treviranus die Netzhaut 
durch eine Ausbreitung des fünften Nervenpaares gebil- 
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det. Magendie hat bemerkt, dafs, wenn ein Vogel auf 
einem Auge durch Destruction der Hornhaut blind ge- 
worden ist, auch der Sehnerv am blinden Auge zerstört 
ist, und zwar bis zum Sehhügel der entgegengesetzten 
Seite hin; aber an Säugethieren konnte er nichts Ähnli- 
ches bemerken. Demnach mufs man glauben, dafs das 
Sehen bei verschiedenen Thieren auch auf verschiedene 
Weise vor sich geht. 

Die Augen sind aber nicht die einzigen Sinnesor- 
gane, die doppelt vorhanden sind, und doch dem Sen- 
sorium nur einen einfachen Eindruck zusenden; das- 
selbe findet ja auch bei den Gehörwerkzeugen Statt. Wir 
haben keinen Grund zu glauben, dals es zwischen den 
zwei Bildern in den Augen und ihrem Eindruck auf das 
Gehirn mehr Zusammenhang gibt, als zwischen den aus- 
gesprochenen Worten und der dadurch im Sensorium er- 
zeugten Empfindung. Es scheint zur Erzeugung einer 
einzigen Empfindung nicht nöthig zu seyn, dafs nur ein 
einziger Eindruck auf die Sinnesorgane erfolge. Brown 
bemerkte, dals die zwei Worte he conquered (er siegte) 
immenschlichen Geiste denselben Gedanken erregen, wie 
das einzige Wort picit. 

Demnach hat man zur Annahme der Halbdurchkreu- 
zung der Sehnerven beim Menschen nicht Grund genug, 
und es sind zur Erklärung des Einfachsehens mit zwei 
Augen andere Gründe nöthig, als die von Wollaston 
angeführten. 


2. Über den Grund des Einfach- und Auf- 
rechtsehens. 


(Aun. of phil. Juni 1828, p. 406.) 
Die vorhergehende Abhandlung hatte mehr den 
Zweck, die Unzuläfsigkeit der von Wollaston und An- 
deren angenommenen Halbdurchkreuzung der Sehneryen 
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als Ursache des Einfachsehens mitzwei Augen zu wider- 
legen, als etwas Positives über den Grund dieser Er- 
scheinung aufzustellen. Das letztere geschieht nun in 
einem Aufsatze in den Annals of philosophy, dessen Ver- 
fasser nur.mit L. M. S. bezeichnet ist, und aus welchem 
hier das Wesentlichste mitgetheilt werden soll. 

Der Verfasser schiekt einige psychologische Sätze 
voraus, die seiner Theorie als Grundlage dienen. Das 
Sehen einer einzigen Farbe, sagt er, kann nicht das Ge- 
wahrwerden -einer Figur erzeugen, weil zu letzterem 
eine Grenzlinie (line af demarcation) nothwendig ist, die 
nur durch ‚das Aneinandergrenzen zweier Farben mög- 
lich wird. 

Gesetzt' nun, es entstehe in einem Auge das Bild 
des Buchstaben A. Die Bedingung der Wahrnehmbar- 
keit dieses Bildes ist der Abstich des schwarzen Buch- 
staben gegen den weilsen Grund, welcher ihn umgibt. 
Entsteht sein Bild an ähnlich liegenden Stellen der zwei 
Netzhäute, so wird jeder Punct dieses Bildes in der 
Scele doch nur das Bewufstseyn dieses schwarzen Punc- 
tes im Gegensatze zu' einem weisen erzeugen, und nicht 
das Zweier schwarzer Puncte gegen zwei weilse, weil 
dasjenige Weifs auf der Netzhaut fehlt, das zum Bewulst- 
werden der Trennung der zwei A von einander nothwen- 
dig ist. Es kommen hier in beiden Augen nur vier Far- 
ben vor, und zur Wahrnehmung zweier Gegenstände 
werden fünf derselben erfordert. Dieses wird durch 
folgendes Beispiel deutlicher werden. Gesetzt, man 
sche eine rothe Scheibe auf blauem Grunde. Ier gibt 
es einen Farbenwechsel, ohne welchen die Scheibe nicht 
wahrgenommen werden kann, nämlich den des äufseren 
Blau mit dem inneren Roth, oder zwei Farben. Soll 
man mit einem Auge zwei solche Scheiben wahrnehmen, 
so braucht es fünf auf einander folgende Farhen; es 
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mufs der Eindruck des blauen Grundes an zwei ver 
schiedenen Stellen der\Netzhaut wiederholt werden, die 
Scheibe selbst zwei Mal erscheinen, und zwischen bei- 
den wieder der Grund sichtbar werden. Verschwindet 
dieser Grund zwischen beiden Scheiben, so fallen die 
rothen Puncte auf einander, können sich wohl verstär- 
ken und eine intensivere Färbung erzeugen, aber kein 
doppeltes Bild gewähren. Entsteht das Bild einer Scheibe 
auf der Netzhaut beider Augen an gleich liegenden Stel- 
len, so hat man nur die Empfindung von vier Farben- 
stellen, nämlich in jedem Auge die Scheibe und die Um- 
gebung; es fehlt aber die fünfte, nämlich der horizon- 
tale Abstand der beiden Scheiben von einander; dieses 
Abstandes wird man sich demnach nicht bewulst, er exi- 
stirt für die Seele gar nicht, und die Scheiben fallen 
über einander. Fallen die zwei Bilder an nicht corre- 
spondirende Stellen der Netzhaut, so gibt es einen Grund 
für ihre Entfernung von einander. Diese gleicht der 
Gröfse des Bogens von einem Puncte des Bildes auf der 
Netzhaut bis zu dem, demselben Bilde im anderen Auge 
entsprechenden; denn innerhalb diesesBogens erscheint 
ein Übermafs von Blau, und gibt gleichsam die fünfte 
Farbenstelle ab. Man kann sich dieses-aul folgende Weise 
versinnlichen: Man nehme zwei kleine, vollkommen glei- 
che und gleich bezeichnete Erdglobas. Stellt man beide 
auf denselben Breiten- und Längengrad, so erscheinen 
die auf einmal sichtbaren Stellen vollkommen gleich; 
dreht man beide um einige Grade von West gegen Ost, 
so bietet sich dem Auge dieselbe Gleichheit dar; läfst 
man aber den einen ungeändert in seiner Lage, während 
der andere um einige Grade nach West gedreht wird, 
so erscheint an der Ostseite dieses ein neuer Erdstrich, 
dessen-anders gestaltete Umrisse die Einförmigkeit der 
Zeichnung auf beiden:Globen aufheben, 
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In Betreff des Aufrechtsehens sagt der Verfasser 
nichts Neues, sondern hebt nur den Umstand "hervor, 
dafs alle Bilder im Auge in derselben relativen Lage zu 
einander erscheinen, in welcher sie sich wirklich befin- 
den, mithin auch in der natürlichen Lage gesehen wer- 
den müssen. Die Bilder im Auge erscheinen allerdings 
gegen ihre Objecte verkehrt, allein wir vergleichen 
nicht die Lage der Bilder mit der der Objecte, sondern 
nur die der Bilder unter einander. 


3. Über die Einrichtung grofser achromati- 
scher Fernröhre. Von Rogers. 
(Ebendaselbst, p. 455.) 


Rogers hat der Astronomical society in London am 
11. April dieses Jahres eine Abhandlung vorgelesen, 
worin er von einer Einrichtung grolser achromatischer 
Fernröhre handelt, bei welcher man mit kleinen Flint- 
glasstücken dasselbe leistet, wozu bei der gewöhnlichen 
Construction derselben viel gröfsere erfordert werden. 
Der Leser dieser Zeitschrift kennt bereits schon aus ei- 
ner vortrefilichen Abhandlung unseres hochgeachteten 
Littrow ein Mittel, denselben Zweck zu erreichen, worin 
zugleich die zur praetischen Ausführung nöthigen Rech- 
nungen vorkommen. Dieses Mittel besteht darin, dafs 
man die zwei Bestandlinsen eines achromatischen Objec- 
tives, stait sie, wie es gewöhulich geschieht, fast bis 
zur Berührung einander zu nähern, in eine gewisse Ent- 
fernung von einander bringt. Rogers erreicht denselben 
Zweck auf eine andere sehr sinnreiche Weise. Er läfst 
das Objectivglas blofs aus einer einfachen Spiegelglas- 
oder Crownglaslinse bestehen, und corrigirt die chro- 
matische Abweichung desselben durch eine Doppellinse, 
die aus einer convexen Crownglaslinse und aus einer 
eoncaven Flintglaslinse besteht, und zwischen dem Ob- 
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jeetivglase und dem Brennpuncte desselben angebracht 
wird. Die Einrichtung dieser Linse mufs so beschaffen 
seyn, dafs sie auf die Strahlen von mittlerer Brechbar- 
keit wie ein Planglas wirkt, d. h. sie nahe ungebrochen 
durchläfst. Bei dieser Construction wird die Doppel- 
linse auf die violetten Strahlen wie ein Concavglas, auf 
die rothen wie ein Convexglas wirken, und daher die 
Brennweite der violetten Strahlen verlängern, die der 
rothen hingegen verkürzen, mithin gerade das bewirken, 
was zur Erzeugung des Achromatismus nothwendig ist. 
Diese Einrichtung hat aufserdem, dafs man mit einer 
kleinen Flintglaslinse ausreicht, um ein grofses Objec- 
tiv von Crownglas zu achromatisiren, den Vortheil, dafs 
man in der Ausübung leicht den Achromatismus vollkom- 
men erreichen kann, indem man die Hülfslinsen vorläufig 
nahe so einrichtet, wie es die Rechnung angibt. Wird 
ihr Achromatismus nicht vollkommen genug befunden, 
so braucht man sie nicht umzuschleifen, wie es bei der 
gewöhnlichen Einrichtung achromatischer Linsen noth- 
wendig ist, sondern nur sie der Objectivlinse etwas zu 
nähern oder von ihr zu entfernen, welches durch eine 
Schraubenvorrichtungleicht erreicht werden kann. Selbst 
die Aufhebung der sphärischen Abweichung wird dadurch 
möglich, dals man die Bestandtheile der Corrections- 
linse etwas von einander entfernt, oder sie einander nä- 
hert. Ragers gibt auch die Brennweiten eines Theils 
dieser Linse an. Nach ihm verhält sich die Focallänge 
eines Theils der Correctionslinse zu der des Objectivgla- 
ses, wie das Product aus der Öffnung dieser Linse in 
den Unterschied zwischen dem Zerstreuungsverhältnifs 
des Crown -und Flintglases zum Producte aus der Öff- 
nung der Objeetivlinse in das Zerstreuungsverhältnifs 
des Crownglases. Soll eine Objeetivlinse von 9 Zoll 
Öffnung und 14 F. Brennweite durch eine Flintglasscheibe 
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von 3 Z. Durchmesser achromatisirt werden, so braucht 
ein Theil der Correctiónslinse eine Brennweite von ọ Z, 
Rogers bemerkt auch, dafs es nicht unerläfslich sey, die 
Correctionslinse wie ein Planglas einzurichten ; es reicht 
auch hin, sie so zu construiren, -dafs sie für die rothen 
Strahlen eine kürzere Brennweite hat, als für die vio- 
leiten. 


C. Meteorologie. 


1, Über die täglichen Variationen des Baro- 
meterstandes zu Paris. Von Bouvard, 
(Edinb. journ. of Scien, N. XVII. p. 72.) 


Bouvard hat die meteorologischen Beobachtungen, 
welche seit vielen Jahren am k. Observatorium zu Paris 
angestellt werden, zum Behuf der Ausmittelung der täg- 
lichen Variationen des Barometerstandes näher unter- 
sucht, und ist dabei zu Resultaten gelangt, welche ei- 
ner allgemeinen Verbreitung im höchsten Grade werth 
sind. Brewster , der das hierüber verfalsteMemoire von 
Bouvard selbst erhielt, theilt in seinem Journale einen 
Auszug desselben mit, welcher das Wesentlichste der 
ganzen Arbeit, undinsbesondere die daraus sich erge- 
benden Resultate enthält. Dieser Auszug soll hier mit- 
getheilt werden. 

Es ist seit Langem bekannt, sagt Bouvard, dals der 
Barometerstand in unserem Clima sowohl als am Aqua- 
tor einer täglichen Variation unterliegt, die bemerkt 
wird, wenn man eine hinreichende Anzahl von Beobach- 
tungen mit einander verbindet, und dadurth die von zu- 
fälligen Störungen herrührenden Wirkungen ihres Ein- 
flusses beraubt. Ein einziger Monat ist schon hinrei- 
chend, zu zeigen, dafs der Barometer seine grölste 
Höhe um Q U. v. M. crlangt, und dann bis 3 U.n. M. 
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fällt. Von dieser Epoche an steigt er wieder, erreicht 
sein zweites Maximum um 9 U. Abends, und fällt aber- 
mals, um.den folgenden Tag dasselbe Phänomen zu zei- 
gen. Der Unterschied zwischen der gröfsten Höhe um 
9 U., und der kleinsten um 3 U. n: M. milst die Gröfse 
dieser atmosphärischen Fluth am Beobachtungsorte *). 
Um aber diesen Werth zu erhalten, sind vieljährige Be- 
obachtungen nothwendig. Das allgemeine Resultat aller 
dieser Beobachtungen, auf die Temperatur von o° C. 
redueirt, ist folgendes: 


| Mittlerer Barometerstand aus eilf Jahren in 
Millimetern. 


Monat. 


Zweite 
Periode. 


Erste 


3U.n.M. | 9U,n.M. raian 


9U.v.M. 


0.201 
0.321 
0.500 


Jänner . - . f758.1c0 
Februar . . [758.165 
März . . . . [756.203 


757-429|757.690 | 0.677 
797.236 | 757.557 | 0-929 
755.406|755.823| 0.797 


April... . 1755.253 |754.243|754780| 1.010 | 0.537 
MES Re, as 755.253 |754-440|754.786| 0.813 | 0.346 
Juni.. ... 1757.307|756.600|756.875 | 0.707 | 0.275 
Jule 756.5541755.817\756.ı40 | 0.737 | 0.323 


August... . 1756.807 
September . 756.773 
October - - 1754.772 
November . [755.822 
December . [755.153 


Mittelwerth [756.347 


Diese Tabelle enthält die Resultate der Beobachtun- 
gen vom Jahre ı816— 1826. Man ersieht daraus die: 


0.318 
0.460 
0.501 


0.383 
0.247 


0.373 


755.953|756.27ı | 0.854 
755.972|756.432 | 0.801 
754.021)754.522| 0.751 
755.277|755.660| 0.545 
754.703|754.950 | 0.449 


ee. N ea ee 


0.756 


795.591 | 755.950 


*) Bei dieser Reduction folgte Bouvard Ramond’s Beispiele, 
und corrigirte die mittlere Barometerhöhe jedes Monats 
nach dem mittleren Thermometerstande desselben Mo- 
nats. Diese Methode. ist viel weniger mühsam (aber auch 
in demselben Mafse weniger genau. B.). 
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Differenzen der Höhen des Barometers zu verschiede- 
nen Stunden, und kann abnehmen, was schon Ramond 
bemerkt hatte, dafs es nicht gleichgültig ist, zu welcher 
Stunde man beobachtet, wenn man den mittleren Baro- 
meterstand eines Ortes kennen lernen will. Nach die- 
ser Tabelle tritt der höchste Barometerstand eines Jah- 
res im Jänner, und der geringste im April und October 
ein. Der Unterschied zwischen der gröfsten und klein- 
sten Höhe beträgt 3.39 Millim., eine Gröfse, die anzeigt, 
dafs die Unsicherheit der mittleren absoluten Höhe des 
Barometers zu Paris sich auf 0.15 Mill. belaufen kann. 
Man sieht auch En obiger Tabelle, dafs die Gröfse der 
täglichen Variation des Barometers nicht für jeden Mo- 
nat gleich ist. Sie scheint mit der Barometerhöhe in 
keiner Verbindung zu stehen , weil ihr Werth derselbe 
bleibt, während das Barometer von der gröfsten Höhe 
zur kleinsten übergeht. Untersucht man aber die Re- 
sultate der Beobachtungen von ı32 Monaten, so findet 
man, was Laplace schon durch Rechnung aus den ihm 
von Boup. mitgetheilten Beobachtungen kennen gelernt 
hat, dafs die mittlere tägliche Variation von ọ U. v. M. 
bis 3 U. n. M. im November, December und Jänner re- 
gelmäfsig kleiner ist, als in den Monaten Februar, März 
und April. Die mittlere Variation betrug in eilf Jahren 
0.557 Millim. für die drei ersten, und 0.940 Millim. für 
die drei letzten Monate. Das Mittel aus den ersten sechs 
Monaten war 0.748 Millim., mithin nahe so viel, als die 
mittlere tägliche Variation von eilf vollen Jahren. Die 
anderen sechs Monate bieten nichts der Art dar, doch 
zeigt es sich, dafs 0.752 Mill. die mittlere tägliche Va- 
riation der Monate Mai, Juni, Juli, und 0.802 Mill. die 
der Monate August, September und October sey; die 
mittlere aller sechs Monate beträgt 0.777 Mill. Es muls 
also eine bis jetzt noch unbekannte Ursache die tägliche 
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Variation in den Monaten Februar März, April erhöht, 
die des Novembers, Decembers und Jänners vermin- 
dert, die der anderen sechsMonate aber unverändert ge- 
lassen haben. In der täglichen Variation , die zwischen 
3 U. n.M. und 9 U. n. M. Statt hat, sucht man vergebens 
ein Phänomen, dem ähnlich, das die Variation zwischen 
9 U. y. M. und 3U. n. M. characterisirt. Der Werth die- 
ser Variation ändert sich in einem Jahre nicht um 0.3 Mill. 
Zur Bestimmung des Werthes derPeriode von 9U. n.M. 
bis 3U. v.M., und von 3 U. v. M. bis 9 U. n. M. sind 
die Beobachtungen nicht zahlreich genug. Vom Jahre 
1815 bis 1826 inclusive hat man 495 derselben, welche 
zu diesem Ende gebraucht werden können, und diese 
gaben folgende Resultate: 


Fahre | Periode von Periode von 

: | AU. bis g U. 9 U. bis 3 U. 

1816 0.475 Mill. — 0.085 Mill. 
1817 0.364 » + 0.232 » 
1818 0.522  » — 0.075 » 
1819 0.287 » + 0.129 » 
1820 0.388 » — 0.383 » 
1821 0459 » — 0.105 >» 
1822 0.437 » + 0163 >» 
1823 0.388 » + o.005 =» 
1824 0.505 » — 0.023 >» 
1825 0.438 » -+ 0.358 » 
1826 0.507 » — 0.032 » 

Mittelwerth . 0.434 Mill. — 0.008 Mill. 


Die Periode von 4 U. v. M. bis 9 U. y. M. ist da klar 
ausgesprochen, nicht so aber die von 9 U. n. M. bis 
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4 U. v. M. Bouvard meint, diese Ungewifsheit rühre da- 
von her, dals das Maximum am:Abend und das Minimum 
am Morgen nicht um 9 Uhr Statt finden. 

Brewster, von dem dieser Auszug aus Bouvard's 
Memoire herrührt, liefert nun eine Tafel, welche die 
Gröfse der täglichen Variation des Luftdruckes angibt, 
und aus der man exsieht, dafs diese vom Äquator gegen 
die Pole hin abnimmt. Hier folgt sie: 


Höhe |Beobach- | Beobachter 
Breite in tete Va- | oder Bericht- 
Toisen] riation. erstatter. 


Beobachtungs- 
ort. 


St. Thomas . o 24’ N I. von 1.85 Mill. 


— 280 N.— 12°5.| 1500 |2.55 » |Humboldt und 
Bonp. 
Quito .». 02 1493 |282 » |ZaCondamine 
Payti. sa e. 5o — 13.40 Duperrey. 
St. Fe diBo- 
gota... 4° 1366 | 2.39 Boussingault. 
Guayra .. . 10° 36’ N. -— 244 » — 
Sierra Leone 8° 29’ N. — |182 » 
Trinidad. .. | 10° 39° N. — |157 » l Daniell. 
Jamaica ... | 17° 56° N. — [145 » 
Rio Janeiro . | 22° 54° S. — 12.34 » |Freyeinet und 
Dorta. 
Canar. Insel. | 28° 8 N. — 110 » jo. Buch. 
Cairo . ».. | 380% 3° N. — -|120 » |Loutelle., 
Rom ..... pan 41% 54’IN. — 1070 » = 
Marseille .. 1.43° ı8 N. — |og2 » |Gambard. 
Toulouse . » | 43° 34° N — 0.20 » |Marque und 
Victor. 
Camberry .. | 45° 34° N. 137 |1.00 » |Billet. 


Clermont und 


Ferrand.. | 45° 46° N. 210 | 0.94 » |Ramond. 


Strafsburg , > | 48° 34° N. — |oo » cie 
er. 
Paris. e » e enj 48° 50‘ N. — 1076 » |Boward. 
La Capelle . | 49° 55’ N. — [036 » |Nell de Bre- 
auté. 
London .,. 510° 31’ N. Sik- 0.38 » |Daniell. 
Königsberg . | 54° 42 N. — lo.20 » |Bessel u. Som- 


mer. 
74%. o N. — |000 » |Parry. 


n 


2. Tägliche Änderung des Thermometer- 
standes. Von Schow in Kopenhagen. 
(Edinb. phil. journ. N. 9, p. 186.) 


Die mittlere tägliche Variation der Luftwärme ist 
zu jeder Stunde gleich. Dieses beweisen die zu Leith; 
die zu Padua von Chiminello , die von Apinrade von Dr. 
Neuber, und die zu Rio Janeiro von Dorta angestellten 
Beobachtungen. Nach diesem jährlichen Durchschnitte 
ist die kälteste Tagesstunde in Europa die fünfte desMor- 
gens. Die gröfste Wärme tritt nach den Beobachtungen 
zu Leith um 3 U. Nachmittag, nach denen zuPadua um 
2 U. Nachmittag ein. Der Gang der Wärme wird nahe 
am Maximum und am Minimum derselben unterbrochen, 
und zwar wächst sie am schnellsten einige Stunden nach 
dem Minimum, und fällt am stärksten einige Stunden 
nach dem Maximum. Sie wächst 9— 10 Stunden lang, 
und fällt durch 14— ı5 Stunden. Die grölste tägliche 
Veränderung der Temperatur beträgt in Europa nahe 
13 F. (?). Zu Padua findet die mittlere Tagestempera- 
tur um 8 U. 4 Min. v. M., und um 7 U. 52 Min. n. M., 
zu Leith um 9 U. ı3 Min. y. M., und um 8 U. 27 Min. 
n. M. Statt. Die gröfste tägliche Variation tritt in Eu- 
ropa im Juli, die kleinste im December ein. 


3. Regen zu Bombay. 
(Ebend. N. 7, p. 182.) 

In einem Briefe des jüngeren Scott von Bombay heifst 
es, dafs daselbst während den ersten zwölf Tagen der 
Regenzeit 32 engl. Z. Regen gefallen sey, und alle Stras- 
sen in Bäche verwandelt wurden. In England beträgt 
die in einem ganzen Jahre gefallene Regenmenge nicht 
mehr als die zu Bombay innerhalb zwölf Tagen. 


Bemerkung zum Aufsatz 1. 


Hr. Apotheker Köhler, vormals in Eger, nun bei 
Mies in Böhmen lebend, gab mir nachträglich die Be- 
willigung, ihn als Übersender des, von mir untersuch- 
ten, Meteoreisens zu nennen, und bestätigte wieder- 
holt, dafs dieses wirklich ein Theil des früher in Ellen- 
bogen befindlichen verwünschten Burggrafen sey. 


Dr. von Holger. 
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